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Zeitzeuge 1946- 1950: 

Edwin Nägele -
ein Bürgermeister erinnert sich 
Die Besonderheit, weshalb es sich lohnt, in den Erinne-
rungen zu kramen, liegt darin begründet, daß er der erste 
frei gewählte Bürgermeister der Stadt Villingen nach 
dem Zweiten Weltkrieg war. Die kommunale Selbstver-
waltung stand damals, 1946, noch auf ungefestigtem 
Fundament. Noch war es nämlich die französische 
Besatzungsmacht, die über ihren zivilen Gouverneur 
überall, mit manchmal barschem Befehl, hineinregierte. 
Wer vor dem Rathaus stand. dem wurde das schon op-
tisch deutlich. Französische Uniformen gingen ein und 
aus, und im ersten Obergeschoß, wo früher - wie auch 
heute wieder - der Bürgermeister seinen Sitz hatte, 
residierte der französische Gouverneur. Der erste hieß 
Capitaine Robert, der noch Militäruniform trug, sein 
Nachfolger war Monsieur de Felix. Das Stockwerk 
darüber war dem deutschen Bürgermeister und seiner 
Verwaltung vorbehalten. Vor seinem Dienstantritt ver-

waltete dort der von den Franzosen nach ihrem Ein-
marsch eingesetzte Fotograf Bräunlich das Amt. Er besa.B 
keine plebiszitäre Macht sondern war in seinen Ent-
scheidungen von den Richtlinien der Besatzungsmacht 
abhängig. In seinen administrativen Funktionen war er 
weitgehend vom Rat des erfahrenen Ratschreibers und 
späteren Verwaltungsdirektors Hermann Riede/ abhän-
gig, der, lange in Diensten der Stadt, in den letzten 
Kriegsjahren die Stadtverwaltung kommissarisch geleitet 
hatte und ein integrer, tüchtiger Mann war. Bräunlich 
hatte, obwohl er Reservehauptmann des deutschen Hee-
res war, bereits vor dem Einmarsch der Franzosen eine 
zweifelhafte Rolle gespielt, die ihn aber dafür in den 
Augen der Besatzer angenehm machte. Nach ihm spielte 
kurze Zeit Bürgermeister Hartmann eine Rolle. Er wurde 
später gewählter Bürgermeister in Neustadt an der Wein-
straße. 

Edwin Nägele, erster frei gewählter Bürgermeister der Stadt Villinsen nach dem Zweiten Weltkrieg, 
erzählt ausseinen Erfahrungen der Jahre 1946-1950 .. , 
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Edwin Näge/eerzählt : 
Ich wurde am 22. März 1900 in Villingen geboren. Nach 
dem Realgymnasium absolvierte ich eine Banklehre und 
studierte ab 1920 an der Handelshochschule 
Mannheim, wo ich 1924 den akademischen Grad eines 
Diplom-Kaufmanns mit Auszeichnung erwarb. Bei der 
Firma Gebr. Oberle, Backofenfabrik in Villingen, trat ich 
meine erste Stelle als Buchhaltungschef an. 1927 wech-
selte ich für dasselbe Haus nach Berlin als Leiter der Ver-
kaufsstelle und Repräsentant . Hier blieb ich bis 1933. 
Mit dem beginnenden nationalsozialistischen Staat 
eröffnete ich in Villingen ein eigenes Treuhandbüro. Die 
NSDAP (= Nationa 1-Sozialistische-Deutsche-Arbeiter-
Partei) machte mir schon bald die ersten Schwierigkei-
ten. Eines Tagt!s begegnete mir vor meinem Hause der 
Uhrenfabrikant Franz. Kaiser und bot mir die Stelle als 
Prokurist und Finanzchef an. Ich blieb dort bis zum Jahre 
1938. Danach wechselte ich, ausgewählt unter zahl-
reichen Bewerbern, zur Herkules-Brauerei in Kassel, wo 
sich mir die reizvolle Aufgabe einer umfassenden 
Betriebsorganisation stellte. Noch im Jahre 1945 ereilte 
mich der Krieg, als ich in einen militärischen Kessel der 
Ostfront geriet, der von den sowjetischen Truppen ein-
geschlossen war. Völlig abgemagert und entkräftet hatte 

Zwei Dinge dokumentiere die Urkunde über die Wahl des ersten 
Nachkriegsbürgermeiste~: 

1. Es gab ihn seit dem 22. September (bzw. 2. Oktober) 1946 

2. Der erste Nachkriegsstadtrat läßt sich auf ihr erfassen. 

Reihenfolge: 
Hartmann SPD 1. Beigeordneter 
Rapp FDP 2. Beigeordneter 
Kuppel CSP-CDU 
J<. Heinzmannsen. FDP 
Rud.Mauch SPD 
/oh. Hanßmann CSP-CDU 
Gott/. Grimm CSP-CDU 
Karl Ebert CSP-CDU 
/oh. Heufl, CSP-CDU 
/, Cörlacher CSP-CDU 
Fritz Rest/e SPD 
K. Heinzmann DKP 
Zehnder CSP-CDU 

ich das Glück, im September 1945 wieder in meine 
Heimatstadt Villingen zurückkehren zu können. Das 
Haus in Villingen, vom Kriege unversehrt, bot mir die 
Wahl nach dem Motto „Gut gewohnt ist halb gelebt". So 
blieb ich in Villingen und kehrte nicht mehr zur Brauerei 
zurück, denn in dem schwer beschädigten Kassel hätte 
meine Familie die Wohnung mit zwei notleidenden 
Familien teilen müssen. Die alliierten Kontrollmächte 
hatten zwischen Dezember 1945 und Anfang Januar 
1946 die ersten politischen Parteien zugelassen. Die 
christliche Partei nannte sich damals in Baden und Würt-
temberg CSP = Christliche Soziale Partei . Im Januar 
1946 wurden die ersten Kommuna lwahlen zugelassen. 
Die Wahlbeteiligung lag bei über 80 %. Im land wurde, 
wie in der Stadt Villingen, dieCSP als Namensvorgänge-
rin der CDU, stärkste Fraktion. Eines Tages kamen die 
Herren Frech und Kuppel (CSP) und forderten mich, der 
ich in den Stadtrat gewählt war, auf, nun als Bürger-
meisterkandidat anzutreten. Nach der damaligen Ge-
meinde- und Wahlordnung war der Stadtrat berechtigt, 
aus seinen Reihen den Bürgermeister zu wählen. So 
wurde ich am 22. September 1946 der erste Bürgermei-
ster nach dem Kriege, gewählt mit der Stimmenmehrheit 
der CSP. Es gab also schon 1946 wieder eine deutsche 
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kommunale Legislative in Verbindung mit einer Selbst-
verwaltung auch im exekutiven Bereich. Eine direkte 
Einmischung der Franzosen in die kommunale Selbstver-
waltung unterblieb, doch dauerte die Beschlagnahmung 
von Gütern weiter an. Der Wald, Wohnraum, Grund-
nahrungsmittel, auch der Wein, und vieles andere wa-
ren noch beschlagnahmt. Wenn ich z. B. damals dem 
Stadtrat ein kostbares „Viertelell nach einer Sitzung in 
der Blume-Post verabreichen wollte, mußte ich es mir 
vom französischen Gouverneur genehmigen lassen. Der 
Schulterschluß einer deutsch-französischen Freund-
schaft war damals noch lange nicht vollzogen. Zu tief 
waren die Gräben, die zwei Weltkriege aufgerissen hat-
ten, zwischen den beiden Nationen. Und nach wie vor 
waren die Franzosen ja nicht, wie heute, in Deutschland 
stationierte Truppen einer befreundeten Nation, sie wa-
ren Besatzungsmacht nach einem Waffenstillstand und 
einer leidvollen nationalen Erfahrung. Das alles lag 
kaum ein Jahr zurück. 

Benötigte ich z. 8. Holz für Bretter zu Wahlurnen oder 
Särgen, ging das nur über die Freigabe durch den 
Gouverneur, den ich höflichst bitten mußte. Wie 
„ hemdsärml ig'' damals noch die Zeiten waren, mag man 
daran erkennen, daß mir der Gouverneur als ich ihn um 
Holz für Sargbretter bat, barsch erklärte, ich solle die 
verstorbenen Einwohner in Papiersäcken beerdigen las-
sen. Die Beschlagnahmungen oder wie man damals 
sagte, Requisitionen, erstreckten sich nicht nur auf 
öffentliches Vermögen oder solches aus Gewerbebetrie-
ben. Sie reichten in den privaten Bereich, und manches 
wertvolle Porzellanservice trat die Reise über den Rhein 
an. Wollte ich jemanden über das Telefon warnen, 
mußte ich mich auf Anspielungen beschränken, denn 
ich wurde abgehört. Wurde es jedoch einmal zu toll ge-
trieben, wie im Falle des französischen Gerichtsoffi ziers, 
der seinen Wünschen gelegentlich mit einer vor ihm auf 
den Schreibtisch liegenden Pistole nachhalf, griffen die 
Franzosen gegen ihre Leute durch. So wurde z. B. der 

.So sah es bei meinem Amtsantritt damals zwischen Luisen- und Bahnhofstraße aus: 
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Das am 22. Februar 1945 durch den Angriff von neun viermotorigen Bombern, die sich auf dem Rückflug aus einem 
Pulk \/On über 900 Maschinen lösten, völlig in Trümmern gelegte Bahnhofsviertel, hier mit den Häusern Herzog, 
Schleicher, Dr. Mayer, Spitznagel, schwer beschädist das Haus Dr. Wifken, rechts, und das der Essenzenfabrik 
Preiser, hinten Mitte. Auf der Fläche steht heute das Gebäude des Hauptpostamtes. (Blick etwa vom heutigen Kiosk 
aus.) 



Gerichtsoffizier abgeschoben. Wo es um die hoheitl iche 
Funktion der Besatzungsmacht ging, verst.anden die 
Franzosen keinen Spaß. Sie drohten mir wiederholt da-
mit mich einzusperren. Ein Beispiel : Eines Tages war die 
weitere Ablieferung von Kartoffeln befohlen, weil an-
geblich zu wenig aufgebracht worden seien. Wenn ich 
mich recht erinnere, waren es 5.000t, die fehlen sollten. 
Abgeordnete des Militärs hatten auf einem ausgemesse-
nen Areal eine Probeernte durchgeführt. Da sie aber 
mehr abgerodet hanen als es dem Maß entsprochen 
hätte, kamen sie auf eine größere Erntemenge. Damit 
stimmte die Relation dieser Menge zur tatsächlich erziel-
baren nicht mehr überein. Als ich mich deshalb beim 
Gouverneur beschwerte, erklärte er mir, das sei eine 
Beleidigung der französischen Armee, er sperre mich 
ein. Bei diesem Vorgang in seinem Büro waren mehrere 
französische Offiziere dabei . Es herrschte eine aufge-
regte Stimmung, lauthals Gezeter und Geschimpfe auf 
französisch an meine Adresse. Ich verstand kein Wort, 

Blick vom Haus Preiser auf das Trümmerfeld des ehemaligen 
Hauses Rechtsanwalt Johann Spitznagel, (Im Hintergrund das 
Bahnhofsgeb:Iude) Im Hause Spitznagel starben am 
22. Februar 1945 die Zwillingsschwestern Mechthilde und 
Margarethe (22), ihr Vater Johann Sp. wurde so schwer verletzt, 
daß auch er am 7. März seinen Verletzungen erlag. Das Töch-
terchen Gertrud (16) wurde ebenfalls verschüttet und litt meh-
rere Jahre an erheblichen Lähmungserscheinungen. Auf tragi-
sche W?ise kam auch ihre Freundin Johanna Maier (15) aus der 

nachdem mir die Dolmetscherin den Inhalt nicht über-
setzte, weil er ihr offensichtlich peihlich war. 
Der Gouverneur verlangte schließlich von mir, ich 
müsse bis zur Erreichung des Ablieferungssolls drei Vil-
1 inger Bürger als Geiseln stellen. Er gab mit den Befehl, 
diese müßten bis mittags 12 .00 Uhr benannt seio. Ich 
beriet mich ohne Ergebnis mit einem Ausschuß. Kurz vor 
12.00 Uhr überreichten wir ihm die schriftliche Mittei-
lung, daß wir als Geiseln 1. den Bürgermeister, ferner 
den ersten und zweiten Beigeordneten, die Herren Hart-
mann {SPD) und Rapp (FDP) benennen. Den beiden Bei-
geordneten fiel bei meinem Vorschlag vor Schrecken fast 
die Kinnlade herunter. Hartmann mußte sofort dablei-
ben, während Rapp und ich schon zum Mittagessen 
nach Hause gingen. Zu Hause telefonierte ich sofort mit 
der südbadischen deulschen Regierung in Freiburg, 
nachdem es damals ja ein selbständiges Land Baden 
gab. Ich ließ mich mit dem Staatspräsidenten Wohleb 
verbinden, der sich darüber entrüstete, daß nach so lan-

BickenstraBe (Zigarren-Maier) in dem Hause um. Nach 
erfolgtem Fliegeralarm ging Hannele Maier von der färber-
straBe in Richtung Elternhaus. Auf dem kurzen Weg begegnete 
ihr Gertrud Sp .. Sie ging mit 1hr in die Bahnhofstraße und wurde 
dort von den Trümmern erdrückt. 

Rechtes Bild: So sah das Haus des jetzigen Zweiten \4Jr-
sitzenden des Geschichts- und Heimatvereins, Hermann Prei-
se,, aus. 
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ger Zeit noch Geiseln gestellt werden sollten. Offen-
sichtlich hatte Wohleb sehr schnell gehandelt, denn als 
ich nachmittags wieder ins Rathaus kam, ließ mich der 
Gouverheur zu sich rufen und behauptete, er habe von 
mir keine Geiseln sondern Garanten verlangt. Ich sagte 
zu ihm: ,,Entschuldigen Sie, wenn jemand mit seinem 
Vermögen haftet, ist er ein Garant, aber wen[l einer mit 
seiner persönlichen Freiheit haftet, nennt man ihn nach 
deutschem Sprachgebrauch eine Geisel. " Sein Kom-
rnentar : "Sie können gehen!" 
Dieses Verhältnis zunächst zum französischen Militär-
und später Zivilgouverneur war die eine Seite. Die 
andere war der notwendige Wiederaufbau unseres Ge-
meinwesens, der sich als scheinbar unlösbares Problem 
darstellte. Die Stadt war völlig verarmt. Die Kriegs-
schäden (Hermann Riedel hat darüber in efnem Buch ge-
schrieben) und die Folgeschäden - ich erinnere mich an 
die riesigen Kahlhiebe der Franzosen im Stadtwald -
mußten bewältigt werden, obwohl es volkswirl.schaft-
lich kaum ein Bruttosozialprodukt gab. Es herrschte 
Naturalwährung, d. h. Tauschhandel. Die Reichsmark 
war nominell extrem überbewertet. Es blühte der 
Schwarzhandel mit verdeckten Tauschrelationen . Auf 
einer solchen Ebene konnte sich aber eine öffentliche 
Verwaltung nicht bewegen. Alle Cüter Waren bewirt-
schaftet und im öffentlichen Verkehr nur über Lebens-
mittelmarken und Bezugsscheine zu erhalten . Es 
herrschie in einem Maße Zentralverwaltungswirtschaft, 
d. h. u. a. die Verwaltung des Mangels, wie rrianes heute 
vielleicht our noch in den entlegentsten kommunisti-
schen Staaten kennt - wenn überhaupt. Wie sollte etwa 
die öffentliche Energieversorgung funktionieren? Das 
durch Bombenvolltreffer schwer beschädigte städtische 
Elektrizitätswerk hing nur als Pröv1sotium am Netz. 
Schulen waren Lazarette oder Gefangenenlager gewe-
sen, die Einrichtungsgegenstände waren zerstört, ge-
stohlen, als Brennholz verwertet oder unbrauchbar ge-
worden . Das städtische Krankenhaus war ein besseres 
Feldlazarett. Zahlreiche Dächer der Häuser waren noch 
provisorisch, teilweise sogar nur mit Brettern gedeckt. Es 
fehlte an Ziegeln , der Ziegelei fehlte es an Brennholz. 
Die Straßen und Gehwege waren voller Löcher, die 
Grunanlagen und Gehwege. durch Panzer- und sonstige 
Militärfahr2:euge nachhaltig ramponiert. Kurz, wo rnan 
hinsah : Zerstörung, Beschädigungen, Mangel. Als erstes 
standen allfällige Reparaturen, die man nur als Not-
maßnahmen bezeichnen konnte, auf meinem Auf-
gabenzettel. Das intakte Miteinander der Villinger 
Bevölkerung der Vorkriegszeit war durch die anarchisti-
schen Zustände des Zusammenbruchs und des zahlen-
mäßig starken Anteils der von außen hereindrängenden 
fremden Bevölkerung- nach den Kriegsgefangene11 und 
Fremdarbeitern die Flüchtlinge gestört. Vieles mehr 
war aus den konventionellen Bindungen entlassen . Um 
auch hier wieder ein Beispiel zu bringen : Die städti-
schen Ringanlagen wurden kreuz und quer durchfahren 
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oder durchschritten . Wir mußten neue Gehwege anle-
gen. und sie zunächst durch Drähte an den Rändern und 
in der Wiese selbst sichern. Woher aber den Draht neh-
men? Er war bewirtschaftet und kaum zu bekommen. 
Eine öffentliche Straßenbeleuchtung gab es nicht mehr. 
Es fehlten entweder die Birnen oder die Lampen waren 
unbrauchbar geworden. Erfindungsrefchtum und Impro-
visationskunst waren der unverzichtbare Anspruch an 
die städtischen Mitarbeiter. Um neben den Straßen die 
Gehwege instand setzen zu können, hatte ich mir vor-
genommen, Platten für einen Belag herstellen zu lassen . 
Es mutet fast abenteuerlich an, auf welche Schliche ein 
Bürgermeister voh damals verfallen und welche Wege er 
einschlagen mußte. Jedenfalls wäre aus heutiger Sicht 
ein solches Vorgehen undenkbar und würde einen Ver-
antwortl ichen der Gefahr einer zumindest dienst-
aufsichtsrechtl ichen Verfolgung aussetzen. Dafür würde 
schon die Opposition im Parlament sorgen. Und es war 
zu meiner Zeit nicht anders als heute. Aber nach deri 
persönlichen Unannehmlichkeiten konnte ich damals 
nicht fragen . Andere Zeiten verlangen aridere Me-
thoden. 
Wie so etwas kurz und pragmatisch ablief1 sei also am 
Beispiel der herzustellenden Gehwegplatten dargestellt : 
Traß, ein bereits den Römern als Ausgangsmaterial für 
Leichtplatten bekanntes T uffgestein, stand als Gemenge-
teil für die Gehwegplaiten zur Verfügung. Was fehlte, 
war der dazugehörige Zement. Da gab es das heute nicht 
mehr existierende Autohaus Dolch in der Kirnacher 
Straße. Dolch wollte bauen und hatte einen ent-
sprechenden Antrag gestellt. Er hatte sich einen Waggon 
Zement „organ isiert'1• Ich versprach ihm einen städti-
schen Auftrag für eine Autolieferung, wenn er mir den 
Zement als Gegenleistung zur Herstellung der Platten 
überlasse. Natürlich gab es Proteste im Stadtrat, denn 
dort saßen als Autohändler und Konkurrenten zu Dolch 
mein CSP-Parteifreund Görlacher (Mercedes-Benzi und 
der SPD-Abgeordnete Mauch (Opeh. Kurz und bündig 
sagte ich : ,.E.ine Hand wäscht die andere", und fügte 
hinzu, 11 über die Gehwege müssen wir alle gehen." 
Noch heute kann ich nur fragen, wie hätte ich es sonst 
machen sollen ? 
Würde ich dem heutigen leser meinen Rechenschafts-
bericht zur Oberbürgermeisterkandidatur vom 1950 
vorlegen, wie ich es damals der Bevölkerung gegenüber 
tat, er würde immer wieder darüber den Kopf schütteln, 
mit welchen Problemen und Aufgaben die Jahre 1946 
bis 1950 befrachtet waren . Ich wi II in groben Zügen 
el nige weitere Aufgabenbereiche und dle mit ihnen ver-
bundeneh Initiativen schlagWortarlig darstellen. Ergän-
zend zum Wohnungsbau und den erforderlichen Repa-
raturen fällt in jene Zeit die Gründung der heutigen Fa-
milienheim Neue Heimat eG, bei der ich aktiv beteiligt 
war. Sie war eine Initiative zur Förderung des privaten 
Wohnungsbaues und hat sich im laufe der Jahre segens-
reich bewährt. Die bereits angedeutete Beseitigung der 



Villingen bei meinem Amtsantritt 
1946: 

Der Bahnhof 

Das städtische EtektrizitäC5werk 

Die Bickenkapel/e 

(von oben nach unten) 

Unten : 
Mit dem französischen Militär-
gouverneur, Capitaine Robert, 
gest. 1959, hatteichnurvormeiner 
Wahl kurz zu tun. Er wurde schon 
im Juli 1946 nach Offenburg 
versetzt. 
Mein HPartner" als Gouverneur 
wurde Monsieur de Felix, ein ver-
bindlicher aber kühl-distanziert 
wirkender Intellektueller. 
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Kriegsschäden und die Wiederaufbaumaßnahmen im 
öffentlichen Bereich sind zu ergänzen durch die Renova-
tion des alten und neuen Rathauses, die Wiederaufstel-
lung der sogenannten Altertümersammlung, also des 
Museums, und überhaupt der Herrichtung aller städti-
schen Einrichtungen, von Schulen und dem Kranken-
haus war schon die Rede. Im Straßen- und Gehwegbau 
ging es nicht allein urn die Wiederherstellung des Altbe-
standes, inzwischen kam bereits die Neuprojektion der 
künftigen Stadtentwicklung hinzu . Das rapide Anwach-
sen der Stadtbevölkerung, insbesondere, wie erwähnt, 
durch die Flüchtlinge und Vertriebene des Ostens, war 
in den Zeiten des Mangels eine unerhörte Herausforde-
rung an alle. Dieses Phänomen war ja mit einer buch-
stäblichen Völkerwanderung zu vergleichen. So mußten 
wir, bevor wir helfen konnten, zunächst ei nmal lindern. 
Es ist heute längst vergessen, wie wir die arm geworde-
nen Menschen und zahlreiche Familien zunächst In die 
Jahnturnhalle als Notunterbringung einweisen mußten. 
Auf dem Sportfeld der Halle waren kulissenartige Boxen 
errichtet worden, in denen Menschen wie Sechstagefah-
rer hausten. Es versteht sich von sei bst, daß jeglicher In-
timbereich nahezu ausgeschaltet war. Unerträgliche 
Zustände. 

Aufbauarbeit nach dem Zweiten Weltkrieg: 

Es käme heute auch keiner mehr auf den Gedanken, daß 
die Bevölkerungsexplosion der Nachkriegsjahre Aktivi-
täten in der Trihkwasserversorgung erforderlich mach-
ten . Wir mußten dringend die Kapazitäten erhöhen. 
Neue Tiefbrunnen wurden gebohrt, die Wasserreservate 
vergrößert, die Schüttungen der Waldquellen mul~ten 
neu gefaßt und optimiert werden. Brücken und Stege 
mußten erneuert bzw. neu gebaut werden . 
Nachdem das allgemeinbildende und berufliche Schul-
wesen wieder in Gang gekommen war, ging es im kul-
turellen Bereich heben dem Museum nunmehr an die 
Modernisierung und Instandsetzung des Kurparks. Das 
völlig heruntergewirtschaftete Waldhotel wurde ertrags-
günstig abgestoßen. Das Volksbildungswerk wurde ge-
gründet und durchorganisiert. Den meisten Villinger 
Bürgern wird heute gar nicht mehr erinnerlich sein, daß 
es jener Bürgermeister Nägele war, der beim Kneippbad 
auf dem Gelände der Stadtgärtnerei , den ersten Kleinzoo 
Vil I ingens eröffnete. Die größte Attraktion darin war das 
Bärenhaus mit zwei Bären . Diesen Zoo gibt es schon 
lange nicht mehr, mit ihm verschwanden die Tiere der 
heimischen Fauna für den Anschauungsunterricht. 
Während wir in den Jahren vor der Währungsreform 
1948 der Bevölkerung pro Kopf zwei Ster Holz zur 

Die neue Fußgängerbrücke über die Brigach zum Stöckerbergle wird eingeweiht. 
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Im he/fen Mantel: 1. Beigeordnet.er Hartmann, SPD, in der Mitte Stadtrat Karl Hein:zmann sen., FDP, der Vater 
von Frida Heinzmann-s. den Beitrag .Das mittelalterliche St. German-Klösterlebei Villingen" in diesem fielt . 
Links, aufgestützt, der langjährige Ratschreiber, ab 1940 kommissarischer Leiter der Stadtverwaltung bis 1945 
und späterer Verwaltungsdirektor Riede/. 



Selbstaufbereitung in den städtischen Waldungen frei-
gaben (ebenfalls zwei Ster pro Kopf mußten gleichzeitig 
für die Alten und Gebrechlichen der Stadt, gewisser-
maßen als "Zinsholz" geschlagen werden - siehe auch 
Beitrag von Dr. Rodenwaldt), mul~ten wir darüber hin-
aus auch an eine verbesserte Gasversorgung denken . So 
wurde als erstes ein neuer Kammerofenbau im Gaswerk 
erforderlich, die Gaskesselkapazität wurde erweitert. Es 
ist auch heute noch von Interesse, daß Villingen im 
Verbund mit der Stadt Schwenningen nach drüben Gas 
lieferte. 
Mit der Währungsreform im Juni 1948 änderte sich man-
ches. bie Volkswirtschaft, auf eine neue Währungsbasis 
gestellt, saß in den Startlöchern. Das Wirtschaftswunder 
konnte beginnen. Nach vier Jahren Tätigkeit als Bürger-
meister, die letzte Zeit als Oberbürgermeister, nachdem 
die Stadt die 20.000 Einwohnergrenze überschritten 
hatte, stellte ich mich im Jahre 1950 der Bevölkerung zur 
Wahl_ Mein Kontrahent um dieses Amt war der damalige 
Oberjustizrat Severin Kern, der als Notar beim Amts-
gericht in Villingen tätig war. Er war parteilos, trat aber 
später der CDU bei. Es war ein harter Wahlkampf, der 

nicht frei war von persönlichen Diffamierungen. Meine 
politischen Gegner, die zahlenmäßig im Stadtrat stets 
unterlegen waren, sahen die Möglichkeit, künftig eine 
Politik nach ihren Vorstellungen gestalten zu können. 
Ich sage es heute ohne Schmerzlichkeit : Der Sieger der 
Wahl hieß Severin Kern . 
Er war der letzte Bürgermeister einer selbständigen Stadt 
Villingen. Im selben Jahr als ich diesen Bericht nieder-
geschrieben habe, ist er gestorben. 

Bild unten: 
.. • und dann gab es doch einmal ein Fest zu feiern, zu dem ho-
her Besuch kam; In der Bildmitre, der kleine Herr, ist Leo Woh-
/eb, gest. 1955, Staatspräsident unc/ Regierungschef des südl;-
chen Teils von Baden, dem „Land Badenll (bis 1952) mit der 
Hauptstadt Freiburg. Es war eine Konstruktion der französi-
schen Militärregierung, unter deren strenger Aufsicht. Links der 
langjährige CDU-Stadtrat Hans Heuft, Vemeter des Arbeitneh-
merflügels, rechts ich selbst als Bürgermeister. 
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Frida Heinzmann 

Das mittelalterliche St. German-Klösterle 
bei Villingen 

Das im Nordwesten Villingens gelegene Germans-
Klösterlein fiel dem Dreißigjährigen Krieg zum Opfer. 
Revellio schreibt : ,,Es ist möglich, daß das Kloster 
St. Germah und das ,Obere Haus' die letzten Reste des 
eingegangenen Dorfes Waldhausen gewesen sind, das 
im 13. Jahrhundert dem Kloster Salem gehörte. Im 
1 3. Jahrhundert wohn1e dort eine klösterliche Gemein-
schaft. (Priolin und Samenunge \Ion Walthusin 1274) 
Clie Klostergebäulichkeiten sind aber älter, sie waren mit 
einer Mauer aus Buckelquadern un1geben 1 die dem 13. 
Jahrhundert angehörend ürften." 
Gründer und Gründungszeit des Klosters sind unbe-
ka,nnt, doch schon 1380 berichten die Jahrgeschichten 
der Franziskaner, daß dort Witwen und Jungfrauen 
zusammengekommen waren, die nach der Regel des 
Dritten Ordens lebten. Eine im Stadtarchiv noch vorhan-
dene Urkunde meldet vom Jahre 1432: Katharina die 
Weil'erspachin und Margarethe die Vetterlin, Hans des 
Vetterlins sei. Tochter, vergabte.n dem Germanskloster 
ihren Hanfgarten zu einem Seelgerät. Die Schwestern 
waren Terziarinnen und unterstanden der geistlichen 

kartenausi;chnitt eines Stadtplans, Städt. 
Vermessungsamt. 1935 
Maßstab 1 : 10000 

Die Bezei,chnung „Klosterhalde# grenzi-das 
Gebiet für den Standort des ehemaligen 
Klösterleir 1s ein. In einer Geländebegehung 
war es nie ::ht zu finden. Ob es in den ge-
·törten Bei -eichender beiden früheren Stein-
brüche lag, ist zweifelhaft.. Es ist in dem 
Dreieck .1:wisc:hen Oberer Waldstraße 1111d 

Hubertus weg zu suchen: Etwa oberhalb 
den„ K" i ,or, Klosterhalde. 
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Leitung der Franziskaner-Konventualen von Villingen. 
Das Klösterlein war ein offenes Schwesternhaus. Bei der 
Bürgerschaft waren die Schwestern dieser Sammlung 
sehr beliebt. Im Jahre 1615 stel lten ihnen Bürgermeister 
und Rat das Zeugnis aus, ,,daß sie sich ehrbar, st ill, ein-
gezogen. fromm und gottesfürchtig verhielten, und daß 
männiglich mit ihnen wohl zufrieden sei." 
Ihr Beten galt hauptsächlich dem Heil und Wohlergehen 
ihrer lebenden und der Seelenruhe ihrer verstorbenen 
Wohltäter. Siebenmal am Tage versammelten sie sich 
zum Gebet. Doch verrichteten sie nicht nur die kirchli-
chen Stundengebete, ihre Tagzeiten bestanden neben 
der Anrufung des HI . Geistes aus Gebeten zu Ehren des 
Leidens Christi und schlossen regelmäßig mit einer An-
rufung der Gottesmutter. 
Das Einkommen der Gemeinschaft setzte sich aus den 
Erträgnissen ihrer Grundstücke sowie aus Almosen und 
freiwilligen Gaben zusammen. Wurden bei Todesfällen 
und Jahrtagen, wie es früher allgemein üblich war, 
Almosen ausgetei lt, so erhielten die Germanschwestern 
stets den achtfachen Anteil. 



Elisabeth Hechin, die letzte Profeßschwester von 
St. German berichtet: ,,Wenn die Schwestern bisweilen 
bei den Kranken zu tun haben, so tun sie es aus gutem 
Willen und aus großer Barmherz igkeit, damit dem bösen 
Geist durch Gebet und christliche Ermahnung desto eher 
eine Seele entzogen werde. " 
"Wenn wir aus Gutherzigkeit Sterbenden oder Kranken 
abgewartet haben, so erhielten wir für einen Tag und 
eine Nacht 2 Batzen sowie Essen und Trinken. Haben 
wir für einen Verstorbenen vier Wochen in der Kirche 
gebetet, so hat man uns vier Gu Iden gegeben. " 
Durch Gunst und Liebe der Bürgerschaft hatten die 
Germanschwestern auch Anrecht auf die bürgerlichen 
Nutzungen wie Holz, Weide usw. und waren, im 
Gegensatz zu den anderen Klöstern hier, von allen 
bürgerlichen Lasten frei . 
,,Wir durften unser Vieh auf die Weide treiben, soviel wir 
hatten, wir durften unser Brot in der Gotteshäuser Dörfer 
backen ohne den Ofenzins, wir durften Tuch weben 
lassen ohne den Weberzins. Wenn wir deshalb vom 
Zunftmeister angerennt wurden, so haben wir ihm zur 
Antwort gegeben: wir hätten unsere Zunft im St. Ger-
manswalde, wir sitzen nicht in der Stadt." 

Vergebliche Suche mit Hilfe der Luftbildarchäologie : 

Im Jahre 16 T 4 brannte das Klösterlein ab,' der ganze 
Hausrat und das Kirchengut wurden vernichtet. Doch 
schon 16 T 6 war es mit Hilfe der Stadt und guter Leute 
wieder neu aufgebaut. Da kam es im Sommer 1633 zur 
zweiten Belagerung Vil I ingens durch die Württemberger 
und Schweden. Das Gotteshaus wurde anfangs Juli von 
den Belagerern wieder in Asche gelegt. 
Beim Herannahen des Feindes ha tten sich die Schwe-
stern mit ihrer fahrenden Habe in die Stadt geflüchtet. 
Zwei von ihnen, Schwester Maria Frey und Schwester 
Elisabeth Hechin. suchten und fanden im Klarissen-
Kl oster Zuflucht. 
Schwester Elisabeth Hechin, ,,Bürgerin von 0ießen-
hofen am Rhein'' , schrieb hier die Tagzeiten der Ger-
manschwestern nieder. Sie fügte die oben angeführten 
Bernerkungen bei, damit die späteren St. Gerrnan.-
schwestern wüßten, wie ihre Vorgängerinnen es gehal-
ten hatten. Sie hofften, daß aus den vom Brand ver-
schonten Steinen nach dem Krieg ein neues Klösterlein 
entstehen würde. Diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Die 
Steine wurden für die Stadtmauer verwendet, weil da-
mals die Stadtgräben erweitert und die Mauern erhöht 
werden mußten. 

Wir überflogen im September 1986 das Gebiet. Die dafür günstige Jahreszeit gab aber keine archäologischen 
Befunde frei. Die Fotografie zeigt annähernd den Karrenausschnitt der ersten Seite in seinem natürlichen Aus-
sehen. Die Tennisplätze befinden sich auf dem Gelände des ehemaligen kleineren Steinbruchs zwischen Bahn-
linie und Mü/lerjörg/e Buck. Man hat das Klösterle im unteren Bildteil vermutet. Nach der von Hans Maier 1927 
bearbeiteten Karte „ Vil/ingen um das Jahr 7800", M 1 ; 15000, wäre es im Bild links oben, bebautes Gebiet im 
Anschluß T.ur Wiese, zu suchen. 

Luftaufnahme: Werner Huger, frei~egeben durch Reg. -Präsidium Freiburg, Nr. P - 24 753 - 3. August 1987 
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Von insgesamt vier bekannten Abbildungen des St. German-Klösterfes sind zwei historischer Art, mit den selbstverständlich in Kauf 
zu nehmenden Ungenauigkeiten der Lage und des Aussehens. 

Hier die Wiedergabe in der ältesten Abbildung, der Rottweiler Pirschgerichtskarte des David Röt/in von 1564. (Bemerkenswert ist 
auf der Ringmauer, rechts neben dem Oberen Tor, die Abbildung des Viflinger Lokalhelden Romäus Mans.) 

lß 



Die beiden Schwestern bl ieben endgültig in St. Klara 
und nahmen auch das Kleid der Klarissen an. Die Kon-
ventschreiberin schreibt im Sommer 1643: ,,Schwester 
Maria Frey und Elisabeth Hechin sind zu uns gekommen 
mit ihrer ganzen Habe, mit Kleidern, Trög, Büchern, 
Bildern und mit dem Himmelsfürsten St. Germanus. Der 
hat sein liebes Kirchlein im vorderen Torhäuschen bis 
auf weiteren Bescheid. " 
St. Germanus wurde, wie früher im Germanswald, auch 
in seinem neuen Heiligtum viel verehrt. Das „Opfer-
lädle", das bei seinem Bild aufgestellt wurde, blieb 
selten leer. Schon wenige Tage nach seiner Aufstel lung, 
am 19. Juli, wurden 10 Batzen darin gefunden, am 
12. August wiederum 17 Batzen, die so verwendet wur-
deri: ,.Hab der heiligen Gemeinde schwarze Kirschen 
zum Brennen dafür gekauft. Gott lasse es allen zu statten 
kommen und der liebe Heilige gewähre alles, was sie 
erbitten." 
Nur 3 Jahre durfte die von der Bevölkerung hochverehrte 
Statue in ihrem Kirchlein bleiben. Eine Visitation im 
Jahre 1646 verfügte, daß St. Germanus in das Fr anzis-
kaner Kloster übertragen werde. ,,Die Visitation ist hart 
verlaufen. Der wohlehrwürdige P. Prmrinz ial hat das 
liebe Heiligtum St. Germanus von uns zu den Barfüßern 
ohne alles Bedenken genommen . Gott verzeihe es dem 
Menschen, welcher die Ursache dieser großen Betrübnis 
gewesen ist." 

Vorübergehend war in den Jahren 1678 und 1679 die 
Germansstatue nochmals in der Kapelle der Klarissen 
aufgestellt. Dann aber ist über den weiteren Verbleib 
dieses Kunstwerkes nichts mehr zu erfahren. Wahr-
scheinlich wurde sie bei der Aufhebung des Franzis-
kaner Klosters verschleudert. 
Das Kloster St. Klara erh ielt für den Unterhalt der beiden 
Schwestern die Nutznießung der Güter des ehemaligen 
German-Klösterleins. Nach dem Tode der letzten 
Schwester im Jahre 1661 kamen d iese, wie auch sämtli-
che Fahrnisse und Heiligtümer, an die Barfüßer und 
nach der Säkularisation in den Besitz der Stadt. 
Die Wallfahrt zum Heiligtum St. German im Walde ist 
vergangen und vergessen. Das einzig erhaltene Bild des 
Klosters, die Tuschzeichnung von Karl Ummenhofer 
(1836), geht auf ein nicht mehr vorhandenes Bild der Be-
lagerungszeit 1633 zurück. 

Quellen : Alemania Franciscana Antiqua. 
Revellio, Beiträge zur Geschichte der Stadt Villingen, 
Vi ll ingen 1964, S. 26f. 

ZIEMLICH GENAUE PLANSTANDORTE 
links unten : Ausschnitt aus der Vilfinger Pirschgerichtskarle 
von Berin um 1600 (1607). Unten : Ausschnitt aus der 
Differenz-Karte zwischen Fürstenberg und Villingen, ForStrat 
Eckkardt gefertigt 1782, Sign. : F. F. Archiv Donaueschingen, 
Karten, Kasten fV, Fach I, OZ 6 
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Oben: 
Vermutlich den beiden historischen Vorlagen bzw. einem nicht mehr vorhandenen Bild aus der 
Belagerungszeit nachempfunden ist das Bild des Villinger Malers Karl Ummenhofer in einer 
Tuschzeichnung von r 836. 

Unten: 
Das im Priviltbesitz befindliche kleine Aquarell stammt von Albert Säger, und zwar um die Jahr-
hundertwende. Es dürfte auf die Vorlage von Ummenhofer zurückgehen . 
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Bertram Jenisch 

Die Ausgrabung im ehemaligen 
Franziskanergarten an der Rietgasse 
Ein Beitrag zur Stadtarchäologie Villingens 

Vorbemerkung 
Im Jahr 817 wird erstmals die Vorgängersiedlung des 
heutigen Villingen urktmdlich erwähnt 11• Sie lag auf dem 
östlichen Brigachufer, zu beiden Seiten des Steppach-
Flüßchens, in der Umgebung der sogenannten 1,Altstadt-
kirched I wo sich heute noch der städtische Friedhof be-
findet. Durch archäologische Untersuchungen konnte 
die ve,rnutliche Ausdehnung dieser Siedlung festgestellt 
werden. Arn Rand dieser Siedlung wurden drei Friedhöfe 
lokalisiert. Ein Fund aus der zweiten Hälfte des 4. Jahr• 
hunderts aus dem Gräberfeld „Blutrain" legt nahe, daß 
die zugehörige Siedlung vermutlich bis in die Zeit der 
alamannischen Landnahme zurückreicht, mit Sicherheit 
aber in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts fest etabliert 
war21. 
Von Kaiser Otto III. erhielt Graf Berthold im Jahr 999 n. 
Chr. das Markt-, Münz-, Bann-und Zollrecht für den ihm 
gehörenden Ort Villingen 31• Die traditionelle Ge-
schichtsschreibung geht davon aus, daß 1119 die heu-
tige Stadtanlage von den Herzögen von Zähringen als 
Nachiolger dieser Marktsiedlung neu gegründet 
wurde4'. Allerdings ist in den letzte.n Jahren die Diskus-
sion um die Gründungsgeschichte der #Zähringer 
Städte" neu in Gang gekommen. So kommt B. Schwine-
köper nach erneuter Durchsicht der zur Verfügung 
stehenden Schriftquellen zu der Ansicht, die Siedlungs-
verlagerung von der Villinger Altstadt auf das gegenüber-
liegende Brigachufer habe am Anfang des 13 . Jahrhun-
derts stattgeiunden51. Diese Ansicht steht allerdings im 
Widerspruch zu den Ergebnissen der bisher erfolgten 
archäologischen Untersuchungen im Villinger Stadt-
kern, die eher für einen Siedlungsbeginn um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts sprechen. Es erscheint mir aller-
dings wenig sinnvoll, dies zum Anlaß einet erneuten 
Durchsicht der Archivbestände zu machen, da sich die 
Frage erhebt, ob diese überha1-1pt in der Lage sind, uns 
den Zeitpunkt dieser Siedlungsverlagerung anzuzeigen. 
Offensichtlich belegen die bekannten historischen 
Quellen eher einen Rechtsakt als die tatsächliche Neu-
anlage Villingens. Da eine Erweiterung der Schriftquel-
lenbasis nicht zu erwarten ist, können neue Hinweise 

zum Zeitpunkt und Verlauf dieser Stadtgründungsvor-
gänge in erster Linie durch stadtarchaologische Untersu-
chungen geliefert werden. 
Die folgende Darstellung der Ergebnisse der Ausgrabung 
im Franziskanergarten in Villingen kann zum jetzigen 
Zeitpunkt noch keinen Anspruch auf Vollständigkeit er-
heben, da sich die Auswertung noch im Gang befindet. 
Dermoch können bereits jetzt an diesem aktuellen Bei-
spiel Villinger Stadtarchäologie die Möglichkeiten auf-
gezeigt werden, wie mit Hilfe archäologischer Untersu-
chungen der durch die Schriftquellen gesteckte Rahmen 
gefüllt werden kann, so daß sich 1.,ns gleichsam ein Fen-
ster zum mittelalterlichen Leben in dieser Stadt eröffnet. 

Die Ausgrabung im Franziskanergarten 
Unmittelbar innerhalb der westlichen Stadtmauer von 
Villingen soll im ehemaligen Franziskanergarten eine 
Tiefgarage errichtet werden. Nördlich an dieses Gelände 
schließt das ehemalige Franziskanerkloster ap, sGdllch 
die bis ins Mittelalter zurückreichende Bebauung an der 
Rietgasse. Aufgrund einer Stiftung der Grafen von Für-
stenberg ließen sich die Franziskanermönche im Jahr 
12&8 innerhalb der Stadtmauern nieder. Bereits durch 
ältere Untersuchungen des Landesdenkmalamtes Frei-
burg war belegt, daß unter den Fußböden der heute pro-
fanierten Fr,1nziskanerkirche Reste einer mittelalterli-
chen Wohnbebauung, die älter als die Gründung des 
Klosters ist, liegen. Soweit bisher bekannt, war das Ge-
lände des Franziskanergartens seit dem Mittelalter nicht 
mehr überbaut, mit Ausnahme einiger nicht unterkeller-
ter Wirtschaftsgebäude des 19. und frühen 20. Jahrhun-
derts, deren Punktfundamente bei der Untersuchung des 
Geländes angetroffen wurden. Vorsondierungen im 
Jahre 1985 hatten bereits gezeigt, daß auch im angren-
zenden Gartengelände mittelalterliche Baubefunde vor-
handen sind. Es bestand somit die Hoffnung, auf dieser 
relativ großen Freifläche innerhalb der Stadtmauern zu-
sammenhängende Beiunde zur frühen Entwicklungsge-
schichte der Stadt zu erhalten. Die archäologische Aus-
grabung des beschriebenen Geländes wurde vom Lan-
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desdenkmaJamt Freiburg, durch eine Arbeitsbeschaf-
fungsmaßnahme der Stadt Villingen unterstützt, von 
März bis Oktober 1986 durchgeführt. 
Den Untergrund des Franziskanergartens bilden die 
Schwemmschotter des Brigachtals, die von lehmigen 
Bodenschichten und Gartenhumus überlagert werden. 
Eine von N nach S schwächer werdende Schuttauffül-
lung bewirkt einen leichten Geländeanstieg nach N bis 
an die Gebäude des Klosters. Die bis zu 0,6 m mächtige 
Schicht aus Mörtelbrocken, Ziegelbruch und kleinge-
schlagenen Bruchsteinen stammt, wie die beigemengten 
Keramikbruchstücke und Kleinfunde belegen, von dem 
bei der Beschießung Villingens am 4. und 5. Mai 1704 
stark ze~tönen franziskanerkloster. Offensichtlich hat 
man bei den Wiederaufbauarbeiten den unbrauchbaren 
Schutt im Klostergarten anplaniert_ Die darunterliegen-
den älteren Schichten waren durch die intensive Nut-
zung als Ganenland tiefgründig durchmischt. Nur in der 
N-H.älfte des Grabungsgebietes sind Teile des mittelal-
terlichen Benutzungsniveaus erhalten, ansonsten war 
die Stratigraphie so stark gestört, daß zwischen den ein-
zelnen, tiefer in den Boden reichenden Befunden keine 
Zusammen hänge mehre rkennbar waren. 
In SO der Grabungsfläche, unmittelbar anschließend an 
die Rietgasse, wurden die Fundamentreste eines giebel-
ständig zu ihr errichteten Steinhauses (ca. 5,5 X to m) 
festgestellt. Reste der Sockelzone der Hausfassade .sind 
in die Gartenmauer des Franziskanergartens einbe-
zogen. Deutlich ist die Baufuge zwischen der jüngeren 
Gartenmauer und der Eckquaderung des Gebäudes zu 
erkennen. Auch die unteren Partien der aus Bossen-
quadern gefügten Türeinfassung und Reste der Tür-
schwelle in Höhe des heutigen Straßenniveaus sind 
noch erhalten. Im Innern fanden sich Fragmente eines 
Fußbodenestrichs, der den ehemaligen Benutzungshori-
zont auf dem Niveau der heutigen Rietgasse belegt. Als 
1968 von der damals noch 3,3 m hohen Gartenmauer 
um 2 m abgetragen wurden, fand man die vermauerten 
GeY1ände eines vierteiligen gotischen GruppenfensterS, 
das sich heute im Magazin des Franziskanermuseums 
befindetf>l. 

Der Verlauf der Hausmauern ließ sich bei der Ausgra-
bung durch die Fundamentgruben nachweisen. Zwar 
waren beim Abbruch des Gebäudes zu unbekannter Zeit 
die Fundamente vollständig entfernt worden, doch wa-
ren die Ausbruchgruben mit dem kleingeschlagenen 
Kalkmörtel und Bruchsteinen angefüllt worden, die im 
Boden wieder .sekundär verbacken waren. Die etwa 1 m 
breiten Fundamentgräbchen waren geringfügig in den 
anstehenden Schott.er eingetieft und in der Sohle mit ei-
ner dannen Schicht aus grobem Sand als Ausgleichslage 
gefüllt. Im Bereich des Fassadenrestes entlang der Riet-
gasse besteht das Fundament aus Bruchsteinen von Kalk-
und Buntsandstein. In der O-Hälfte des Gebäudes fand 
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sich eine größere. Ansammlung von Becherkacheln und 
stark angeziegelter Lehm, woraus zu schließen ist, daß 
sich hier ehemals ein Kachelofen befunden hatte. Die 
Form der Becherkacheln läßt sich in die erste Hälfte des 
13. Jahrhunderts einordnen. Unmittelbar vor der 5W-
Ecke des Gebäudes liegt an der Giebelseite eine knapp 
1,5 m unter das Straßenniveau reichende rechteckige 
Grube, deren Funktion mutmaßlich als Abortgrube an-
zusprechen ist. U. a. fanden sich im Grubeninhalr wie-
derum Bruchstücke von Keramik aus der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts. 
Südlich dieses Hauses unmittelbar an der Grabungs-
grenze wurde ein weiterer, in der gleichen Weise verfüll-
ter Fundamentgraben festgestellt, der jedoch mit dem 
bisher besprochenen Hausfundament nicht direkt in 
Verbindung .steht. 
Über das Alter des Gebäudes lassen sich vorerst noch 
keine sicheren Angaben machen. Es könnte nach den 
beschriebenen Befunden und dem Fundamentmaterial 
bereits vor der Gründung des Klosters bestanden haben 
und wurde möglicherweise gleich mit dessen Niederlas-
sung vom Orden erwomen, um dann später abgebro-
chen zu werden . Ebensogut kann es aber auch mit dem 
gleichen Ziel in späterer Zeit in Ordensbesitz gelangt 
sein. 

Siehe zu dieser Te,ttseite das nächste Blatt, Rietgasse • ~ 

Abbildung 1 
Übersichtsplan der mittelalterlichen Befunde: 
1 Hausfundament 
1 a ~st verbackener Mdrtel in der Fundamentausbruchsrube 
1b lockererMortel 
l rechteckige Abfallgrube 
3 runde Abfallsruben mit Fledrt.werkaussteifung 
4 Schmelzgrube 

Abbildung 3 Nr. 4 (Becherkachel) 

Der absolute Maßstab 1 : 100 wurde in dieser Wiedef8,lbe 
verkleinert. 
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Rietgasse/ Fraoziskanergarten 1986 
Gesamtplan mit mittelalterlichen 
Befunden 



Nördlich und westlich der bisher beschriebenen Be-
funde fanden sich im Grabungsareal insgesamt noch 
sechs weitere. Abfallgruben, von denen drei vollständig 
ergraben, während drei weitere an der nödlichen Gra-
bungsgrenze nur angeschnitten wurden (Abb. 1,3). 
Diese Gruben sind im Gegensatz zu der Abortgrube an 
der Giebelseite des Hauses annähernd kreisrund mit ei-
nem Durchmesser von 1,5 - 1,8 m. Sie sind alle 1,6 -
1,8 munter die heutige Geländeoberkante eingetieft und 
reichen damit bis dicht über den heutigen Grundwasser-
spiegel. Die Gruben sind tonnenartig in den anstehen-
den Brigachschotter eingetieft. Um ein Nachrutschen 
des wegen der geringen Auflast lockeren Materials zu 
verhindern, sind entlang des Grubenrandes armdicke, 
angespitzte Pfosten in Abständen von ca. 0,25 m einge-
rammt- und mit einem Geflecht aus fingerdicken Zwei-
gen verbunden 71 • Der obere Abschluß dieser Gruben 
war aufgrund der starken Grabungstätigkeit im ehemali-
gen Klostergarten nicht mehr feststellbar. Die Grubenfül-
lung bestand aus tiefschwarzem, teils toriartigem, teils 
stark humosen Material, das mit vielen organischen Re-
sten, aber auch mit Keramikbruchstücken durchmischt 
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Abbildung2 

Vil/ingen: Riergasse, ehemaliger Franziskaner-Garten. 
Runde Abfalfgrube mit F /echtwerkau,sreifung. 

war. Es waren auch mehrfache dichte Lagen von Obst-
kernen im Wechsel mit Fäkalienschichten feststellbar. 
Die teilweise beträchtliche Entfernung dieser Gruben zu 
dem oben besprochenen Baubefund läßt annehmen, 
da.ß siez. T. zu anderen bei der Grabung nicht mehr fest-
stellbaren Häusern gehören. 

Der Inhalt dieser Gruben läßt Rückschlüsse auf die Er-
nährung der mittelalterlichen Bevölkerung Villingens 
zu. Das Knochenspektrum weist neben zu erwartenden 
Knochen von Schwein, Rind und Schaf oder Ziege auch 
Geflügelknochen, Fischgräten und Süßwassermuscheln 
auf. Von besonderem Interesse sind in diesem Zusam-
menhang die zahlreichen Obstkerne, die aufgrund der 
günstigen Erhaltungsbedingungen geborgen werden 
konnten . Den Großteil dieser organischen Reste machen 
Kirsch-, Pflaumen- und Mirabellenkerne aus, daneben 
treten jedoch auch Apfel- und Traubenkerne1 Schalen 
von Hasel- und Walnuß und bisher noch nicht be.-
stimmte Beerenkerne auf. 



Nahebei wurde eine Feuerslelle festgestellt, die vermul-
1 ich der Eisenverarbeitung diente. Die stark angeziegehe 
kreisrunde Ummantelung zeichnete sich deutlich von 
dem Humus ab, in den sie eingetiefr war. Aus ihr wurde 
unter anderem ein großes Stück Eisenluppe geborgen. 
Die Grube hatte einen Durchmesser von 0,80 m und 
überschnitt eine annähernd quadralische Holzei nfas-
sung mil einer Kantenlänge von 1 m, deren Inneres war 
mi tflachen Slei nen belegt. Vielleicht kann sie als Resl e i-
nes Wasserbehälters angesprochen werden. Im Bereich 
dieses Befundes bis hin zu den nahebei liegenden Abfall-
gruben fand sich eine große Ansammlung von Eisen-
schlacke und offensichtlich ungebrauchlen, geschmie-
deten Nägeln und Nagelrohlingen. 
Zahlreiche Knochen weisen Bearbeitungsspuren und 
Schlagmarken auf. Ein Knochenfragment, das als Abfall 
bei der Herstellung von Knochenperlen enlstand, gibt ei-
nen weiteren Hinweis auf handwerkliche Tätigkeit in 
diesem Bereich. 
Die in den Abfallgruben und in den Humusflächen enl-
hallene Keramik reicht von der Mitte des 12. bis zum 
späten 13. Jahrhundert. Jüngere Keramik wurde ledig-
lich in den nachträglich auf planierten Schichten des 16. 
Jahrhundens und in der darüberliegenden Deckschicht 
der modernen Gartenoberfläche gefunden. Die Daten 
der Klostergeschichte ergeben für das Keramikmaterial 
eine relativ sichere Dalierung, die sich durch das Fund-
material, welches bei den Instandsetzungsarbeiten der 
Klosterkirche vor Jahren geborgen wurde, bestätigen 
läßt. Auf der Basis des umfangreichen Keramikmaterials 
der vorgestellten Ausgrabung läßt sich eine Dalierungs-
grundlage für alte, noch .zu bearbeitende und kom-
mende Ausgrabungen im Raum Villingen erstellen . Dar-
über hinaus können an diesem Fundmaterial Fragen der 
handwerklichen Organisalion, zum Beispiel über Hand-
werkerzeichen auf Gefäßböden, und räumliche Bezie-
hungen im 12. und 13. Jahrhundert untersucht werden. 
Daher erhält die Grabung an der Rietgasse eine beson-
dere Bedeutung. 

Perspektiven sladlarchiologischer Forschung 
in Villingen 
Obwohl die Auswertung der Grabungsergebnisse noch 
im Gange ist, wird doch deutlich, daß stadtarchäologi-
sche Forschungen nicht nur in der Lage sind einen Bei-
trag zur Beantwortung offener Fragen, etwa zum Zeit-
punkt und Verlauf der Stadtgründung, zu leisten, son-
dern daß sie zugleich auch umfassendere Fragestellun-
gen entwickeln, die die Aufklärung des Lebens mittelal-
terlicher Menschen zum Ziel haben. Villingen verfügt 
über eine ungewöhnlich günstige Ausgangssituation für 
stadtarchäologische Untersuchungen, da neben einem 
nahezu inlakten mittelalterlichen Stadtkern auch eine 
gute Quellensituation vorliegt. Die Erha ltu ngsbed i ngun-
gen und eine überaus hohe Funddichte in den Fundstel-

len zusammen mit einem umfangreichen, schon ergra-
benen Material begünstigen §Olche Untersuchungen. Es 
steht zu hoffen, daß die bisherige Bereitschaft aller Betei-
1 igten diese Forschungefl vora nzu bringen erhalten bleibt 
und daß Bürger und Verantwortliche erkennen, daß Vil-
lingen einen überregionalen Modell-Charakter für die 
Erforschung des läglichen Lebens im Mittelalter haben 
könnle . 

Anme,kun_gen 
l J P. Revellio, Beit,;,ge zur Geschichie der Stadt Villingen, 1964 Erste 

.schriftliche Erwähnung „ad flllngas• in einer Urkunde Ludwigs des 
frommen an das Klo~, S1. Gallen . 

2) K. Spindler, Zur Topogr;,phie det' Villinger Altstadt, Fundberlch~ aus 
8aden-WlirUemberg4, 1979, 191 ff. 

JJ P. Revellio, Oeitriige zur Geschichie de,- Stadt Villinsen, 1964. 63 bis 
66. 

4) Das sonst nicht bezeugte D,1tum wird in der von H. Hug verfaßten 
• Villinger Chronik von 1495 bis 1 S33" überliefert. 

5) 8. Schwineköper1 Die heutise Stadl Villingen - Eine Gnlndung des 
Herzogs Berthola V. von Zährlngeo !1186-1218), in: Die ZährinlP!r 
II. 1986. 

6) Für die freundliche Mitteilung danke ich Herrn Dr. J. Fuchs. 
7) Vergleichbare Befunde wurden bei den Ausgrabungen auf dem 

Osianderplatz und bei der Benediktinerkirche beobat:hlel. 

Abbildungsn;ichweis: l.andesde_nkmal.tmt Freiburg 
Abb. 1 ViUingen. Rielgasse. Ubersicht,;plan der miltelalrerlichen 
Befunden, 1 Hausfundament, 1 a fes! verbackener Mörtel in der Fun-
damenlausbruchgrube, l b locketer Mörtel, 2 Rechteckige Abfall-
gn,be, l Runde Abfallgruben mir Flechlwerkaussteifvng, 4 Schmelz-
grube. 
Abb. 2 Villinsen. Rietsas..e. Runde Abfallgrube mit Fle<:htwerko1us~i-
f1.mg. 
Abb. 3 Villio,11en. Rie111asse. 1-S Keramik de\ 12. und n . lahrhun-
derts, l Deckel, 2, 3 Gefäßböden mit Handwerlcerzeichen, 4 Beche,-
kiichel, S Siebgiefäß, 6 Abfallslück der Knocheo~rlenherslellung. 
Abb.4 Villinsen. Rie111a&se . 1-9 Vorläufiger Uberblick übe,- die Enl· 
wickluns der m!ttelal~rlichen l<eramik Villinee,is von der Mitte des 12. 
bis zum Ende dl"I 13 . Jahrhundem. 

\.t?I. w dieser Te.ltt!;eite die beiden folsenden Blätter: 

Abbildung 3 Nr. 3, 6 
Abbilduns4 
Abbilduns J Nr. 2 und J 

in der senannten Reihenfolge 

Es enthalten : (wit' oben} 

Abbildung 3 1 - 5 Keramik des 12, und 1 J . Jahrhurrderts, 
1 Deckel, 1 und 3 Gefäßböden mit Handwerkerzeichen, 
4 Bed1erkaäiel, 5 5iebsefäß, 
6 Abfallstück der Knoehenperlenhersre/luns 

Abbildung 4 1 - 9 vorläufiser Überblick über die Entwicklung 
der mirtela/lE!rlichen Keramik Villingens von der Mitte de5 
12. Jahrhunderrs bis zum Ende des 13. Jahrhurrderts 
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Und alles ohne Zeitungsinterview: 

Hätten Sie gedacht, daß es ohne Geschichts„ und Heimatverein 
keine archäologischen Grabungen im Franziskanergarten gegeben hätte? 
30. Mai 1985 Das Landesdenkmalamt Baden-Württemberg, Abteilung Bodendenkmal-

pflege, Außenstelle Freiburg, wird telefonisch auf den geplanten 
Garagenbau aufmerksam gemacht und um eine Grabung gebeten. Freiburg 
teilt mit, der Sachverhalt sei bekannt. 

11. Juni 1985 Nach einem Jahr telefonische Erinnerung und Mitteilung an Freiburg, daß 
Gemeinderat am 5. Juni dem Garagenbau zugestimmt habe. 

7. August 1985 Ein Dringlichkeitsschreiben geht nach Freiburg mit Bezugnahme auf die 
Telefonate vom 30. 5. 1984 und 11 . 6. 1985. Der Oberbürgermeister erhält 
einen Durchschlag. 

15. Oktober 1985 Architekt Fuhrer, Mitglied des Geschichts- und Heimatvereins, der die 
Garage bauen will, richtet nach Absprache mit uns ein dringliches 
Mahnschreiben an das Landesdenkmalamt Freiburg. 

18. Oktober 1985 Der Vorsitzende des Geschichts- und Heimatvereins, Huger, führt mit den 
Herren Oberbürgermeister Dr. Gebauer und Bürgermeister Kühn ein 
Gespräch in der Sache. Der OB teilt Huger mit, das Landesdenkmalamt 
erkläre, trotz gesicherter Finanzierung und jeglicher zugesagter Unter-
stützung könne das Amt eine Grabung „wissenschaftlich nicht begleiten"! 
Das bedeutet: Es wird nicht gegraben! 

21. Oktober 1985 Aufgrund der Absage der Außenstelle Freiburg, mit der uns ein gutes 
Einvernehmen verbindet, geht ein Brief unmittelbar an den Leiter der 
Oberbehörde, dem Landesdenkmalamt Stuttgart, Landeskonservator 
Dr. Dieter Planck, mit der dringenden Bitte um Hilfe. 

12. November 1985 Dr. Dieter Planck antwortet in einem vierseitigen Brief. Er stellt den 
Grabungsbeginn für die Grabungskampagne in Aussicht; das bedeutet 
Frühjahr 1986. 

21 . Februar 1986 

21 . Februar 1 986 

März 1986 

Der zuständige Oberkonservator des Landesdenkmalamtes, Außenstelle 
Freiburg, hält das Ergebnis einer Besprechung vom 14. 2. 1986, bei dem 
auch der Geschichts- und Heimatverein vertreten war, fest. Die von uns 
zugesagte Unterstützung der Grabung wird zur Kenntnis genommen1 der 
voraussichtliche Grabungstermin wird für März 1986 fixiert. 

Wir sprechen mit dem Oberbürgermeister und bitten um Unterbringung der 
Grabungsmannschaft und um Bereitstellung von ABM-Arbeitskräften. 

Auf der Ebene des OB-Referenten und des Personalchefs werden in Zu-
sammenarbeit mit uns die Anliegen vom 21. 2. 1986 in die Tat umgesetzt. 

Geschichts- und Heimatverein und das Landesdenkmalamt bleiben fortan, bis Oktober 1986, in 
ständigen fruchtbaren Kontakten. 
Wir danken dem Landesdenkmalamt für seine wissenschaftliche Arbeit und die Organisation der 
Grabung und hoffen nun auf die Ergebnisse der Kapuziner-Grabung. 
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Bertram Jenisch 

Bericht über den aktuellen Stand 
der archäologischen Ausgrabung 
im ehemaligen Kapuzinerkloster zu Villingen 
Das an der Niederen Straße gelegene Kapuzinerkloster 
war die späteste Klosterniederlassung in Villi ngen. 
Da der Platz innerhalb der Ringmauer beschränkt war, 
begegnete die Niederlassung gewissen Sttiwierigkeiten, 
vor allem von Sei ten des seit 1 268 in Villingen ansässi-
gen Franziskanerordens, der die Niederlassung eines 
zweiten Bettelordens in der Stadl als Konkurrenz 
empfand. Anfang November 1655 waren vorläufig vier 
B.rüder in der Stadt erschienen und erhielten eine Not-
unterkunft in der Siechenschaffnerei und der St. Wende-
linskapelle beim Niederen Tor. Nach dem Kauf der 
Siechenschaffnerei wurde 1662/63 das Klostergebäude 
errichtet. 
1714 wurde das benachbarte Le.mlinsbad gekauft, das 
die Stille des losterlebens störte. Ein grol~er Wohltäter 
des Klosters war der Landgraf Franz arl zu Fürstenberg, 
der auf eigenen Wunsch am 21 . August 1696 in der 
Kapuzinerkirche, den Ordensregeln folgend, ohne 
Prunk, bestattet wurde. Sein Grabmal wurde in den 
Kreuzgang des Franziskanerklosters überführt. 
Nach dem Anfall an Baden wurde das Kloster 1806 auf-
gehoben. l 820 wurde das Kloster an ein Konsortium von 
6 Villinger BürBern für 2500 fl verkauft. Lammwirt 
Schilling machte aus dem angebauten Felixkirchle eine 
Branntweinbrennerei. Das Kloster wurde abgebrochen 
und der Platz zum Garten umgewandelt, von dem dann 
1847 bei der Errichtung des Strafgerichts ein Stück 
abgetrennt wurde 11• 
Die Kirche des ehemaligen, an der Niederen Straße gele-
genen, Kapuzinerklosters wird zur Zeit in ein Geschäfts-
und Bürogebäude umgebaut. Im Zuge dieser Baumaß-
nahme wird die Innenfläche des Kirchenraums und des 
angrenzenden Hofbereichs um ca . 60 cm abgetragen. 
Aufgrund der oben angefüi')rten, bekannten Vor-
bebauung und der zu erwartenden älteren Siedlungsspu-
ren erschien eine baubegleitende Bodenuntersuchung 
des Landesdenkmalamtes Freiburg als geboten. Seit dem 
31. August 1987 wird nun das beschriebene Area l 
vom Verfasser mit Unterstützung von 4 Arbeitern der 
Fa. Bisswurm untersucht. Da die archäologischen 
Ausgrabungen zum Zeitpunkt der Niederschri ft dieses 
Beitrags noch nicht abgeschlossen sind, können ver-
schiedene, im folgenden darzuste llende, Befunde noch 
nicht eindeutig bewertet werden. 
Im Innenraum der Kirche wurden, wie erwartet, ver-
schiedene Mauern angetroffen, die aufgrund der Mauer-

Ehemaliger Kirchenraum von der Niederen Straße her gesehen. 
Neben dem Mann vor der Rückwand in Kniehöhe, links, die 
inzwischen zweifelsfreie Bestattungsstelfe des Landgrafe11 
Franz Car/ von Fürstenberg ( 1698). 

technik und der Verwendung modernformatiger Back-
steine in die Zeit nach 1620 zu datieren sind . Ferner 
wurde wenige Zentimeter unter der Oberfläche eine 
Unterfütterung für einen Bodenbelag, die aus senkrecht 
gestellten Steinplatten besteht und sich fast über die 
gesamte Innenfläche der Kirche erstreckt, freigelegt. 
Es muß noch offen bleiben, ob diese der barocken Kirche 
z:ugehört oder auch zu den Umbauten n3ch der Säkulari-
sation zu rechnen ist. 
Vor dem ehemaligen Altar wurde auf der M ittelachse der 
Kirche, mit dem Kopf unter dem Chorbogen eir1e 
W/O-orientierte Bestattung angetroffen (Abb. 11 1 l . Ob es 
sich bei dieser an prominenter Stelle bei geselzte n Person 
um den oben erwähnten Franz Karl zu Fürstenberg han-
delt kann noch nicht mit Bestimmtheit gesagt werden. 
Unter einer geringmächtigen Auffüllschid1t steht eine 
weitgehend ungestörte, bis zu 50 cm starke mittelalterli-
che Kulturschicht an, die neben Holzresten und Kno-
chen vor allem Kerami kfragrnente der ersten Hälfte des 
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12. bis zum Ende des 13. Jahrhunderts enthält_ Die da-
tierbaren Randstücke von sog. Kugeltöpfen konnten in 
Vitlingen zum ersten mal auf einer größeren Fläche 
stratigraphisch, d. h. in Schichten gegliedert, geborgen 
werden. Neben der Gebrauchskeramik treten auch Be-
cherkacheln von Ofen auf, die die Existenz von Häusern 
bel(•gen, die in diesem Bereich ab der Mitte des 
12- Jahrhunderts gestanden haben. An der Unterkante 
der Kulturschicht wurden bisher zwei, in den gewachse-
nen Lehmboden eingetiefte, Hausgruben entdeckt 
(Abb. 1, 2). Grube I ist kreisrund mit einem Durchmesser 
von ca. 1 m, an ihrem Rand waren drei Pfosten mit einer 
Neigung von 80" in Richtung der Grube eingetieft, die 
als Teile einer Grubenabdeckung ,mzusprechen sind. 
Grube II ist rechteckig, ca. 2,5 rn lang und 2 m breit. 
Ihr Rand ist mit Faschinen ausgestaift, die um Eichen-
pfosten, die vermutlich eine exakte dendrochronologi-
sche Datierung erlauben, gewunden sind. 
In diese Kulturschicht sind verschiedene Fundamente 
der Vorklosterzeit eingetieft von denen vor allem eine 
leicht ovale Steinsetzung von Interesse ist. Bei einer 

Abbildung I unten : 

Mauerstärke von 80 cm hat sie einen Durchmesser von 
4,5 m. Dieses ungewöhnliche Fundament könnte einen 
Turm getragen haben, der durch die im Fundament-
bereich gefunden Keramik in die Mitte des 12. Jahr-
hunderts zu datieren wäre (Abb. 1, 3) . 
Abschließend ist als bedeutendstes Ergebnis dieser 
Grabung bereits jetzt festzustellen, daß, wie schon im 
Bereich des Franziskanergartens, das Areal der Stadt-
erweiterung schon seit der Mitte des 12. jahrhunderts re-
lativ dicht besiedelt war. Folglich liegt der Zeitpunkt der 
Gründung der eigentlichen Kernsiedlung in der Nord-
hälfte des Mauerrings21 bedeutend näher an dem in der 
Hug'schen Chronik überlieferten Datum 1119 als an 
dem von B. Schwi neköper vorgeschlagenen. 

Zeitpunkt der Erfassung: 20. September 1987 

Quellen: 
11 Pau I Ra-el lio, Beiträge zur Geschichte der Stadl Villingen. 1 964, 14 71. 
"Cord Meckseper, l<leine Kunstgeschichte der Stadt im Mittelalter. 

Vorläufiger Gesamtplan der Ausgrabungen im Kapuzinerkfosrer 1987: 
Befunde der Vorklosterzeit= gepunktet, der Klosterzeit= Schrägschraffur und nach 1810 - waagrechte Schraffur. 
1 Bestattung, 2 Hausgruben, 3 Turmfundament. 
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Raimund Adamczyk 
Aus der Geschichte des Villinger Franziskaner-Museums: 

Die Spiegelhalder-Sammlung 
- Schwarzwälder Volkskunde -
Oskar Spiegelhalder wurde arn 15. Oktober 1864 in 
Unterlenzkirch als ältester Sohn der Eheleute Joseph und 
Theresia Spiegelhalder geboren. Er entstammt einer 
wohlhabenden Schwarzwälder Handelsfamilie. Sein 
Vater, zuletzt als Direktoriurnsmitglied in der Aktien-
gesellschaft iür Uhrenfabrikation in Lenzkirch tätig, trat 
als Fünfundvierzigjähriger mit über 110.000 Goldmark 
Privatvermögen in den Ruhestand. Von den beiden 
Geschwistern Oskars hat die Schwester Hedwig den 
späteren Direktor der Lenzkircher Uhrenfabrik, Karl Trit-
scheller, geheiratet, während der Bruder Ernst als Zahn-
arzt in Freiburg tätig war. Nach bestandener Abschluß-
prüfung a11 der Höheren Handelsschule in Stuttgart, 

1881, arbeitete der 17jährige Spiegelhalder für 2½ Jahre 
in Paris, um sich dort in der französischen Sprache und 
im Handel auszubi Iden. Von Paris wechselte er für fünf 
Monate nach London als Volontär in ein Warenhaus. 
Danach leistete er seinen einjährigen, freiwilligen Mili-
tärdienst in Konstanz ab. 1886 trat Oskar Spiegelhalder 
eine Arbeitsstelle in der Verwaltung der Uhrenfabrika-
tion Lenzkirch an, die ihm aufgrund verwandtschaftli-
cher Beziehungen offen gehalten worden war. Ab 
Herbst 1887 bis Herbst 1908, also 22 Jahre lang, arbei-
tete Spiegelhalder als erfolgreicher Geschäftsreisender 
für die Lenzkircher Uhrenfabrik, d.h., er führte in den 
einzelnen Uhrengeschäften anhand von Katalogen die 

OSKAR SPIEGEUIALDER, 4Z fahre alt, mit seiner Frau rlermine, 1906, ,n Lenzkirch 
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Produkte der Lenzkircher Uhrenfabrik vor und nahm 
Bestellungen auf, die er nach Lenzkirch weiterleitete . Er 
unternahm pro Jahr eine Frühjahrsreise und eine Herbst-
reise von mehreren Monaten Dauer. Dazwischen, in 
den Sommer- und Wintermonaten, arbeitete Spiegelhal-
der wieder in Lenzkirch in der Verwaltung der U hrenfa-
brik. Seine Geschäftsreisen führten ihn im laufe der 
Jahre mehrmals durch alle großen Städte des gesamten 
Deutschen Reiches, durch die Schweiz, durch Luxem-
burg, nach Prag, Wien, Budapest und einmal nach 
Schweden und nach Moskau. 
1895 heiratete Spiegelhalder Hetmine Jägler, Tochterei-
ner Schwarzwälder Handelsfamilie. Der Ehe entsproß 
als einziges Kind die Tochter Marie(* 1898, t 1983). 
Spiegelhalder gelangte im laufe der Jahre zu Wohlstand, 
so daß er sich 1903 ein teuer eingerichtetes Haus in 
Lenzkirch kaufen konnte und 1909 mil ebenfalls 45 Jah-
ren aus dem Berufsleben auszuscheiden vermochte, 
nachdem er zuletzt ein Jahr lang Direktor der Lenzkir-
cher Uhrenfabrik gewesen war . Allerdings war es ihm 
durch die veränderten Zeitumstände nicht vergönnt, wie 
seinem Vater, bis zum Lebensende von seinem erworbe-
nen Vermögen zu leben. Nach dem Ersten Weltkrieg, 
und zwar ab 1921 , muß Spiegelhalder sich als Leiterei-
ner Bankfiliale in Lenzkirch wieder den Lebensunterhalt 
verdienen. In der Inflationszeit, 1923, verliert Spiegel-
halder sein gesamtes Kapital , das er in Aktien angelegt 
hatte. 

WohnLimmer im Hause Oskar Spiegelhafders, 
1917 
(Foto Oskar Spiegelhalder) 
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Am 17. Dezember 192S stirbt Oskar Spiegelhalder. 
Seine Sammeltätigkeit begann er 1890, als er im 
Museum für Volkskunde in Berlin durch die dort ausge-
stellten Stücke angeregt wurde, 11volkstümliche Gegen-
stände" im Schwarzwald zu sammeln. Schon nach vier 
Jahren hatte der damals Dreißigjährige mit seinen Hel-
iern, u.a. Arbeiter an der Uhrenfabrik Lenzkirch, eine so 
interessante Sammlung zusammengetragen, daß diese 
1896 von der Stadt Freiburg gekauft wurde, wo sie bis 
heute im Augustiner-Museum gezeigt wird. Sogleich 
nach dem Verkauf der ersten Sammlung baute Spiegel-
halder mit seinen Helfern eine zweite auf, wobei sich 
das Sammelgebiet geografisch nicht mehr auf die 
Gegend um Lenzkirch herum beschränkte, sondern sich 
auf den gesamten mittleren und südlichen Schwarzwald 
erweiterte. Innerhalb von vier Jahren wurde diese zweite 
Sammlung so umfangreich, daß Spiegelhalder ab 1900 
anfing, Doubletten zu verkaufen . Seine Kunden waren 
ein Freiburger Antiquitätengeschäft aber auch öffent-
liche Sammlungen, wie das germanische National-
museum in Nürnberg bzw. das Deutsche Museum in 
München. 
Inzwischen war Oskar Spiegelhalder der führende Pri-
vatsammler im mittleren und südlichen Schwarzwald 
geworden und galt als einer der besten Kenner dieser 
Landschaft. 1899, also mit 35 Jahren, wurde er zum Pfle-
ger für Kunst und Altertümer des Amtsbezirks Neustadt 
im Schwarzwald ernannt. 



Auf Ausstellungen in Neustadt (1904), Nürnberg (1905) 
und Villingen (1907) und durch eine rege Pressearbeit 
warb Spiegelhalder für seine zweite Sammlung. 1909 
gelang es ihm, einen Teil dieser zweiten Sammlung an 
das Badische Landesmuseum Karlsruhe zu verkaufen. 
Mit den der Karlsruher Museumsdirektion vorenthalte-
nen Teilen baute Spiegelhalder durch Hinzukauf, sehr 
zur Verblüffung der Karlsruher und auch der Freiburger 
Museumsdirektoren, in kürzester Zeit seine dritte Samm-
lung auf. Diese dritte Sammlung hatte Spiegelhalder in 
sieben Hauptgruppen gegliedert : 
A Volkstracht 
B Wohnuhgseinrichtung 
C Das Volk in Bezug zur Religion 
D Freundschaft, Liebe, Ehe 
E Hausfleiß 
F Hafnerarbeiten 
G Volks- bzw. Hausindustrien 
Zu dieser Sammlung schreibt Spiegelhalder : 
,, Damit ein möglichst vollständiges Bild der alten bäuer-
lichen Kultur des Schwarzwaldes vorgeführt werden 
konnte, habe ich als Sammler darauf gesehen, daß die 
einzelnen Abteilungen in der geschichtlichen Entwick-
lung dargestellt werden. Man findet also von den einzel-
nen Gegenständen womöglich immer alte, neuere und 
sogar neueste Formen nebst den Variationen . Dann ent-
hält die Sammlung in allen Abteilungen eine sehr große 
Anzahl von Uniken und Stücke von hervorragender 
Schönheit, die heute absolut nicht mehr zu bekommen 
sind. 

Bauems!Ube, 
wie sie in Villingen auf der 
Gewerbe- und Industrie--
ausstellung 1907 von 
Spiegelhalder 
ausgestellt wurde. 

Sie befindet slc;h heute im 
Franziskanermuseum Villingen. 

Aus diesen Gründen ist es erklärlich, daß die Sammlung 
in ihrem Gesamtbilde einzigartig und daß sie nicht etwa 
dilettantenhaft sondern wissenschaftlich angelegt ist. Sie 
wird also dem Forscher ebenso zu wissenschaftlichen 
Arbeiten Gelegenheit geben, wie sie dem Laien zur Be-
friedigung seiner Neu- und Wißbegierde dient. Die 
Sammlung so auszugestalten, war mir nur möglich, weil 
ich mehr als die Hälfte der Gegenstände in den Jahren 
1896-1900 zusammengebracht habe; einzelnes wurde 
schon in den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts 
erworben, also in einer Zeit, wo in Baden noch niemand 
- selbst die Regierung nicht-daran dachte, Volkskunde-
sachen zu sammeln. Als- Katalog wird ein Zettelkatalog 
mitgeliefert. Jeder Gegenstand hat also einen entspre-
chenden Zettel." Soweit Oskar Spfegelhalder. 
Einen Teil der Stücke hat er zudem noch fotografisch er-
faßt. 
Max Wingenroth, ein Zeitgenosse Spiegelhalders und 
als Direktor der Städtischen Museen in Freiburg ein Kon-
kurrent, ja sogar Gegner Spiegelhalders, weil er im glei-
chen Gebiet wie Spiegelhalder, nur weniger erfolgreich, 
sammelte, schreibt : ,,Herr Spiegelhalder, derzeit (An-
merkung: 1911 J der größte Kenner der Volkskunde des 
Hohen Schwarzwaldes, war ... wie kein anderer in der 
Lage, auch in dieser III. Sammlung ein überaus vollstän-
d iges Bild zu geben. Durch die immer gesteigerte Erfah-
rung ist begreiflicherweise die letzte Sammlung die 
beste .. .. Es muß ... darauf hingewiesen werden, daß das 
Auszeichnende der Sammlung Spiegelhalder in der 
systematischen Volls-tändigkeit liegt, in der Roh-

33 



produkte, halb- und ganzfertige Produkte, Werkzeuge 
etc. vereinigt sind." 
Bei der Besprechung der einzelnen Gruppen hebt Win-
genroth u.a. die Abteilung Hinterglas hervor, in der die 
besten Erzeugnisse dieser Gattung, darunter das schön-
ste Stück, das es überhaupt gibt, gesammelt seien . Zu der 
Sammlung gehört aber noch etwas außerordentlich 
Kostbares: Eine umfangreiche Fachbibliothek mit Wer-
ken über Baden, den Schwarzwald allgemein, Volks-
kunde des Schwarzwaldes und „zehn Mappen mit je 80 
bis 100 Blatt Landkarten vom Schwarzwald, Trachten-
bilder, Fotographien, Zeichnungen, Aquarelle, Ölge-
mälde von Luden Reich, Faller, Hasemann, Schwarz-
wald-Häuser, Inneres, Details; Bilder der Beschäfü-
gung : Wald, Holz, Köhlerhütte, Glashütte, Brunnen-
häusle, Stickerei, Wollspinnerei , Gebräuche, in je einer 
Mappe die vier Amtsbezirke des hohen Schwarzwaldes, 
ihre Gegenden, ihre Altertümer, ihre Denkmäler etc. 
Endlich in zwei Mappen Schildmalereien, nur Vorzeich-
nungen auf Papier, Blech, in Feder, Blei, Öl , Aquarell. 
Die zehn Mappen geben in 80-1000 Blatt, zum Teil 
Unica der letzten Schwarzwaldkünstler1 ein vollkomme-
nes Archiv der Volkskunde des Schwarzwaldes, wie es 
zu einer öffentlichen Sammlung dazugehört. Es würde 
sich so eine Centralstelle zur Erforschung der oberrheini-
schen Volkskunde bilden." 

Ein Teil der dritten Sammlung von Oskar Spiege/halder, wie sie 
1911 auf dem Speicher seines Hauses aufgebaut war. 
Sie befindet sich heute im Franziskanermuseum Villingen. 

(Eigenfoto Oskar SpiegelhalderJ 
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1910 bietet Spiegelhalder seine dritte Sammlung der 
Sradt Freiburg zum Kauf an. An den Verkaufspreisen der 
einzelnen Spiegelhalder-Sammlungen kann man den 
Wert der dritten Sammlung ablesen : Die erste 
Sammlung, die Freiburger, bestehend aus 1225 Num-
mern, kostete 16.000 Goldmark, die zweite Sammlung, 
die Karlsruher, bestehend aus 1470 Nummern, kostete 
33.000 Goldmark, für die dritte Sammlung, bestehend 
aus 2500 Nummern, verlangte Spiegelhalder 60.000 
Goldmark. (Der Kaufwert dieser Summ~ läßt sich wie 
folgt verdeutlichen : Der Preis, den· Spiegelhalder 1903 
für sein Haus bezahlte, betrug ca. 15 .000 Goldmark. 
Dieses Haus war zweistöckig, hatte einen gewölbten 
Keller und die Grundstücksfläche betrug über 14 Ar. Der 
von Oskar Spiegelhalder verlangte Preis für die dritte 
Sammlung hätte also demnach den Wert von vier sol-
chen Häusern gehabt.) 
Nachdem Freiburg wegen des zu hohen Preises abge-
lehnt hatte, versuchte Spiegelhalder die Sammlung u.a. 
an Museen in Stuttgart und Berlin zu verkaufen . Der Aus-
bruch des Ersten Weltkrieges und die nachfolgenden 
Jahre des Währungsverfalls unterbrachen die Verkaufs-
verhandlungen, die nach der Inflation zwar von Oskar 
Spiegelhalder kurz vor seinem Tode wieder aufgenom-
men wurden, aber bis dahin zu keinem Ergebnis geführt 
hatten . 



Bild rechts : 

Uhr mit Uhrgestell. 
Sie besteht ganz aus Glas, der C lasfluß ist farbig abgesetzt. 
Glashütte Aeule, 1820 

Bild unten: 
Von links nach rechts: 

Zuckerdose mit Hahnendeckel, tiefblau und weiß, 
Glashütte Wolterdingen 

Brautkelch, Glashütte Herzogenweiler 

Fadenzainle {= Nähkörbchen), tiefblau und weiß, 
Glashütte Wo/terdingen 

Brautkelch, rubinrot eingefärbt, Glashütte Herzogenweiler 

2 Brautkelche, weiß, 
aus den Glashütten Herzogenwei /er bzw. Aeule 

Zuckerbüchse, smaragdgrün und weiß, 
Glashütte Wolterdingen 

35 



36 

BRAUTKEl.CH aus vorangehender Aufnahme, groß. 

Bei c/ieo;em rubinrot eingefärbten Meisterstück der Glashütte Herzogenweiler bei Villingen, handelt es sich 
um ein Einzelstück, wie überhaupt die Glasarbeiten Einzelfertigung waren und nur in kleiner Serie auf-
gelegt wurden. 
Mit die5em Kelch, gefüllt mit Wein, hat die Braut bei der Hochzeit mit jedem der Gäste angestoßen und 
seine Glückwünsche entgegengenommen. 



Bald nach Spiegelhalders Tod bot seine Witwe die dritte 
Sammlung sowohl Neustadt, Villingen aber auch reichs-
weit und nach Übersee zum Verkauf an . Die Stadt Villin-
gen lehnte einen Ankauf der gesamten Sammlung zu-
nächst ab, aber nach einem persönlichen Gespräch mit 
dem damaligen Direktor des Badischen Landesmuseums 
Karlsruhe, Professor Rott, entschloß sich Bürgermeister 
Lehmann dann doch, die dritte Spiegelhalder-Samm• 
lung mit städtischen Mitteln zu erwerben. Ausgestellt 
werden sollte die Sammlung in der Franziskanerkirche. 
Rott begrüßte sehr den geplanten Ausbau des ehemali• 
gen Franziskanerklosters zu einem „prächtigen 
Schwarzwaldmuseum" und schlug darüber hinaus vor, 
im Franziskanerkloster die Spiegelhalder•Sammlung mit 
der städtischen Sammlung zu vereinen. Nachdem in den 
Verhandlungen mit der Witwe Spiegelhalder der Preis 
für die Sammlung von 80.000 auf 60.000 Reichsmark 
heruntergehandelt worden war, ein staatlicher Zuschuß 
in Höhe von 20.000 Reichsmark war bewilligt, und 
nachdem auch der Bürgerausschuß nach langer Diskus-
sion dem Kauf zugestimmt hatte, ging diese dritte Spie-
gelhalder-Sammlung 1929 in den Besitz der Stadt Villin-
gen über. 
Wahrend der Kaufverhandlungen mit Frau Spiege1halder 
war u.a. festgelegt worden, daß die Sammlung die Be-
zeichnung „Spiegelhalder-Sammlung" tragen muß. Der 
Zuschuß des Staates war auch davon abhängig gemacht 
worden, daß die Sammlung von der Stadt museumstech-
nisch richtig untergebracht wird. Aber erst 1931, nach 
zweieinhalb Jahren, wurde die Sammlung aus den 
Kisten ausgepackt und im Alten Kaufhaus teilweise der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht. 1933 machte eine 
Spende des Fabrikanten Hermann Schwer (SABA) den 
weiteren Ausbau des Alten Kaufhauses und damit die 
Ausstellung des gesamten Sammlungsgutes möglich. 
Von der Ausstellung in der ehemaligen Franziskaner-
kirche war keine Rede mehr. Statt dessen wurde die 

Spiegelhalder•Sammlung 1936, kaum drei Jahre nach 
Ausstellungseröffnung, wieder verpackt, ins ehemalige 
Waisenhaus am R iettor gebracht uns dort auf zwei Stock-
werken erneut aufgestellt. Im Juli 1937 wurde die Samm-
lung dort erneut eröffnet. Ganze zwei Jahre stand sie da-
mals den Besuchern offen, dann, nach Ausbruch des 
Zweiten Weltkrieges, 1939, wurde sie mit dem gesam-
ten Museums- und Archivgut in die Umgebung der Stadt 
ausgelagert, um nach Kriegsende ins ehemalige Waisen-
haus zurückzukehren. Klar geordnet nach den sieben 
Hauptgruppen wurde sie von Dr. Paul Revellio dort aus-
gestellt. Er hat sich um die E,haltung und Ordnung dieser 
Sammlung, selt diese sich im städtischen Besitz befand, 
größte Verdienste e,worben. 1970/71 begann unter Lei-
tung von Baudirektor Nägele in Verbindung mit dem 
Stadtarchivar Dr. Fuchs ein Umbau des ehemaligen 
Waisenhauses und ab 1973/74 die Neuaufstellung der 
Sammlung unter Mithilfe zahlreicher selbstloser Helfer. 
Das künftige Bemühen um die Oskar-Spiegelhalder-
Sammlung im Ortsteil Villingen der Stadt Villingen• 
Schwenningen sollte darauf zielen, die gefährdete 
Sammlung zu erhalten, und insbesondere bei der Aus-
stellung die von Spiegelhalder selbst angelegte Ordnung 
wieder herzustellen sowie den geschlossenen Bestand 
durch einen Katalog für die Fachwelt und für die zahl-
reichen interessierten Laien zu erschließen. Dann würde 
die wertvollste volkskundliche Sammlung für den mitt-
leren und südlichen Schwarzwald endlich den Rang un-
ter den Sammlungen unseres Landeseinnehmen, der ihr 
gebührt. 

Quellen und lileratur 

Autobiogr.iphische ~mhmg Osbr !iipiezelhalchir. 8 Heftordner, 
frilniisl;~nermuseurn Villingen, 0.N. 
„AltertOmer.tammlung" S1ad1.1rchiv Villingen Lit. V 7c 1-27 
Albert, Peter P. 1909: Efle Schwarzwaldsilfflmlung von 01br Spiegel• 
halder in Lenzkirch, Bielefeld-Verl~~ Freiburg 
Revellio, Paul: Die Pllege der schraftfichl!n Überlieferung und cf,e 
JOr~rge (Dr das hinterlassene Kulturerbe in: ~iträge iurGeschlchte 
der Stadt Villingen, ge~mmelte Arbelll-n von Paul Revellio, 1964, S. 1 ff 
Tritsch1er, Willter: Oskar Spiegelhalder, Lenzkirch, zum Gedächtnis in: 
Mein Heimdland, 13. Jahrgang, Heft 3/5 Aprll 1926, S. 9 ff 
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Eva Kayser 

Der Villinger Kunsthafner Hans Kraut 
(1532 - ca. 1592) 
Redaktionelle Vorbemerkung: 
Soweit sich die Darstellungen von Eva Kayser auf den 
Bereich des Ofenbaues beziehen, sei hier als Zeitbild 
eine kurze geschichtliche Betrachtung vorangeste/ft, die 
wir bei Otto Borst: Alltags/eben im Mirtelalter, Insel Ver-
lag, 1983, 5. 254 f., entnommen haben. 
„Der Ofen war eine wichtige Sache. Vielleicht ist er 
neben dem Fenster die einziee Erfindung, die, als Heiz-
anlage mit regelrechtem Rauchabzug, die mittelalterli-
che Wohnkultur erst eigentlich ermöglicht hat. Hinterm 
Ofen sitzen zu dürfen, ist das genußreich hingenom-
mene Privileg des ,Bürgers', beneidetes oder belächeltes 
Bürger-Symbol bis in die Gegenwatt hinein . ... Was ein 
rechter Bürger ist, friett nicht. Er macht den Ofen zum 
Hätschelkind des Hauses. Aus dem einfach gemauerten 
Lehmofen, noch der Schotrenmeister aus den siebziger 
Jahren des 15. Jahrhunderts zeigt einen Herdsockel aus 
Lehm, verkleidet mit einer Holzve~chalung, wird der 
aufwendigste Einrichtungsgegenstand im Haus, als 
Kunstwerk eine Schöpfung des deutschen Sprachraums, 
in den meisten anderen L.ändem waren offene Kamine 
üblich. Größte Buntheit an Wappen- und Figuren-
schmuck behemchte die Öfen des 15. Jahrhunderrs, die 
Ofenkacheln mit ihrer perspektivischen Architektur wur-
den zum ersten und wichtigsten Niederschlag von Vor-
bildern aus der italienischen Renaissance. Anfangs sind 

Bisher ist eine umfassende Geschichte der Gefäß- und 
Kachelhafnerei in Villingen leider noch nicht geschrie-
ben worden, und so wissen wir nicht, zu welcher Blüte 
es dieses Handwerk in der Stadt gebracht halle, als Hans 
Bartlin Kraut Bürger wurde. Allerdings wird eine Hafner-
gasse in Vill ingen bereil':i im Jahre l 364 genannt, und wir 
kennen auch einige der Hafnerfamilien, die ihre Werk-
stätten dort betrieben, mit Namen 11• 

Doch über den bedeutendsten seiner Zunft, eben Hans 
Kraut, sagen uns die erhaltenen Dokumente nicht allzu 
viel. Wir wissen nicht, woher Johann Bartholomäus 
{Bartlin) Krut oder Kraut stammte, als er in die habsbur-
gische Stadt kam. In der Literatur hat sich die Meinung 
durchgesetzt, er sei in Spaichingen geboren, das im 
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solche, seit dem 1 J. Jahrhundett wie eine gewöhnliche 
Scheibe auf der T6pferscheibe gedrehten Ofenkacheln 
roh und unglasiert verbreitet worden. Dann mündete der 
Sinn der Zierlichkeit in Möbelformen in einen so allge-
meinen Aufschwung ein, daß aus diesen rauhen Platten 
kleine, gelb, grün, dunkel glasierte Prachtstücke wur-
den, ein gesuchtes Wirtschaftsobjekt des spätmittela lter-
l ichen Kunstgewerbes_ Damit verband sich auch ein 
Wandel in der Ofenform. Aus dem schlichten Backofen 
mit seiner Wölbung wird die gefälligere Kasten- oder 
Schrankform, die in der späteren Zeit oft in einem vier-
oder sechseckigen, auch zylinderisch gegliedenen Auf-
satz ausläuft. Kommen dann figurale Reliefkacheln an 
einen solchen ,chachlloffen•, so kann er der Glanz des 
ganzen Hauses sein. Man kennt den Meister, der ihn ge-
schaffen hat, man kennt die Meister, wir müßten sagen, 
die Künstler, denen man die glasierten Erzählreihen .an 
den Ofenwänden zu verdanken hat: für die Bewohner 
und Besucher eine Augenweide von immer wieder 
neuen Reizen." 
Ein Beleg für die obigen Ausführungen sind die meisterli-
chen Arbeiten des „Londoner" Ofens sowie des im Badi-
schen Landesmuseum in Karlsruhe befindlichen. Wir 
wiederholen hier die Bilder aus unseren Jahresheften VI, 
1981, und VLL, 1982, die die Ausführungen von Eva 
Kayser belegen. 

16. Jahrhundert zur österreichischen Herrschaft Hohen-
berg gehörte und etwa vier Stunden östlich von Vil li ngen 
lag. Diese These wird dadurch gestützt, daß der Fami-
lienname Kraut in Spaichingen belegt ist21• Aber schon 
über das Geburtsdatum unseres Meisters herrscht Un-
einigkeit, denn aus seinen Jugendjahren existiert nur ein 
einziges Dokument, und dessen Aussagewert ist umstrit-
ten: Im Museum Altes Rathaus in Villingen befindet sich 
eine kleine Eckkachel mit der Gestalt eines stehenden 
Putto, der im Arm eine brennende Fackel hält. Über 
seinem Kopf ist ein winziges Täfelchen zu sehen, auf 
welchem man die Initialen H.K.VI und die Jahreszahl 
1532 (etwas undeutlich geschrieben) erkennen kann. 
Diese kleine Leistenkachel t.aucht, mit unterschiedli-



chen Glasuren, im erhaltenen Werk Krauts immer wie-
der auf. Die Forschung interpretierte die Inschrift als 
Hans Kraut Natus 1532, oder aber wandte sich entsch ie-
den dagegen 3>_ Da wir bis jetzt keine anderen Angaben 
über die frühen Jahre des Meisters besitzen, sein Todes-
jahr jedoch in die 90er Jahre des 16. Jahrhunderts datie-
ren können, und die Menschen der Zeit im allgemeinen 
kein hohes Alter erreichten, ist es nicht unlogisch, 1532 
als Geburtsjahr anzusetzen. 
In welcher Werkstatt der junge Hafner ausgebildet 
wurde ist uns nicht bekannt, doch zeigen seine späteren 
Arbeiten Beziehungen zu Salzburger, Südtiroler und 
Schweizer Öfen, so daß man schließen kann, er habe auf 
seiner Wanderschaft als Geselle all diese Zentren der 
Kunsthafnerei kennengelernt. Kraut beherrschte die 
Technik der Zinnglasur, die auf italienischen Majoli-
kaarbeiten zuerst Verwendung fand, was zu der Mut-
maßung führte, er sei, wie sein Nürnberger Kollege Au-
gustin Hirschvogel, bis nach Venedig vorgedrungen. 
Doch das bleibt im dunkeln, ist sozusagen reines 
Wunschdenken. 

Oberes Bild: 

Grüne Eckkachel mit den vermuteten Initialen von Hans Kraut, 
1531, im Täfelchen links oben 

Bild rechts: 

Auch die Vergroßerung des Initialen-Täfelchens, als Makro-
aufnahme unter Schräglicht bringt keine Klärung der 
umstrittenen Inschrift 

(AuflJewahrung: Museum Altes Rathaus) 
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Die nächsten verbürgten Daten, die sich erhalten haben, 
sind der Eintrag ins Zins-{Steuer-)buch des Spitals, in 
dem Kraut auigefordert wird, Steuern für die Jahre l 566-
1 581 zu entrichten, sowohl für die gestochene Tonerde, 
als auch für seinen Verkaufsladen ,beim Hafnerort' , dem 
Hafnermarkt am Münsterplatz 4l. Das bedeutet, der Mei-
ster muß spätestens ab 1566 in Vill ingen ansässig gewe-
sen sein. Des weiteren existiert der Eintrag in ein Muster-
rodel, l 569, 5> in welchem ,Hans Krutt' mit seinen Waf-
fen, ,ain gantze rüstung, ain knebelspiess', innerhalb der 
Schmiedezunft aufgeführt wird. Die Art der so ldatischen 
Ausrüstung erlaubt den Schluß, daß dieser Hafner es be-
reits zu einigem Wohlstand gebracht haben mußte. 
Wie die Arbeiten aussahen, die er in seinem Laden ver-
kaufte, wissen wir nicht. Vielleicht bot er nicht nur Ofen-
kacheln und Tontafeln, sondern auch Gebrauchs-
geschirr an61. 

Aui sicheren Boden gelangen wir erst wieder, wenn es 
gilt, die Geschichte eines Terracotta-Grabmales nach-
zuvollziehen, das der Komtur des Villinger Johanniter-
ordens, Hans Philipp Lösch von Mühlheim (1571-1601) 
für einen seiner Vorgänger bei H. Kraut bestellte. Der 
Verstorbene, Johann Maaßrnünster, hatte an der 

Schlacht um die Johanniter-Insel Rhodos teilgenommen, 
bei der im Jahre 1 523 die Insel endgültig verloren gegan-
gen war. Das große Tonrelief zeigt den Kampf, den sich 
drei Jagdschiffe der Johanniter mit zweien ihrer türki-
schen Gegner liefern. Am unteren Bildrand ein Malteser-
ritter mit der Inschrift : 
"Anno 1523 ist der erwi rdig, edel , gestreng her Wolff-
gang von Maßminster, st. Joha. ordens ritter, cornentur 
zu Villingen, in der schlacht zu Rhodis gewesen, her-
nach anno 1536 allhie mit todt abgangen und in diser 
kirchen und riterlichen Johaniter hauß begraben, dem 
got" usw. Das Monument wurde für die Johanniterkirche 
gearbeitet und bei deren Proianisierung ins Museum Al-
tes Rathaus gerettet. Da Joh. Maaßmünster bereits 1536 
in Villingen verstorben war, datierte rnan Krau ts Terra-
cotta bisher in die Jahre 1536-1550. Doch befindet sich 
im General-Landesarchiv in Karlsruhe der Vertrag, der 
zwischen H . Kraut und seinern Auftraggeber, Lösch von 
Mühlheim, geschlossen wurden. In ihrn sind alle Einzel-
heiten der Reliefgestaltung festgeschrieben, die Bezah-
lung (25 Gulden und anderthalb Maß Weizen) wi rd ge-
nau geregelt, und das Datum lautet : 16. April 1574. 
Diese Jahreszahl erstaunt vor allem deswegen, weil un-

Terracotta-Grabmal des Johanniter-Kompturs von Maaßmünster aus dem Jahre 1574 _· Seeschlacht bei Rhodos (Altes Rathaus} 
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ser Meister im selben Jahr noch einen zweiten großen 
Auftrag übernahm. Diesmal fungierte die Stadt selber als 
Auftraggeber . Zu Ehren eines Ereignisses, welches be-
reits 44 Jahre zurücklag, bestellte der Rat bei H . Kraut 
eine große Gedenktafel. 1530 war Villingen durch Erz-
herzog Ferd inand 1. ein „ Hauptpanier, Stadtzeichen und 
Schildes" verliehen worden . Krauts farbiges Relief zeigt, 
darauf bezugnehmend, die Wappen Kaiser Maximilian II. 
Erzherzog Ferdinands und der Stadt Vil lingen, samt einer 
Inschrift. Ein symbolischer Ausdruck für die Wertschät-
zung, welche die Stadt durch ihre Landesherren erfahren 
hatte. Die Ehrentafel war ursprünglich an der südlichen 
Außenseite des ehemaligen städtischen Kaufhauses am 
Marktplatz, einem exponierten Ort, angebracht und be-
findet sich heute ebenfalls im Museum Altes Rathaus. 
Beide Arbeiten weisen Kraut a Is vorzüglichen Bildhauer 
aus, der alle Möglichkeiten plastischen Model I ierens be-
herrschte und Reliefs frei gestalten konnte. Darin lag 
seine Stärke, mit Stolz setzte er unter diese Werke seine 
Signatur. 

Vier Jahre später schuf der Hafner dann sein Meisterwerk 
{soweit wir das wissen), einen prächtigen Ofen, der 
heute im Victoria- und Albert-Museum in London zu be-
sichtigen ist. Wie er nach Britannien gelangte, in eih 
land, in welchem man zu Stubenöfen eigent lich keine 
Beziehung hat, ist eine fast tragische Geschichte. In der 
Stadt Engen, am Rande des Schwarzwaldes, wurde der 
Ofen während der Säkularisation zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts von seinem ursprünglichen Standort, dem 
Frauenkloster St. Wolfgang am Marktplatz, entfernt. Er 
gelangte nur wenige Schritte weiter in die Wohnung des 
Stadtschreibers Dorn. Von dort wanderte er 1867 für 
kurze Zeit zurück an seinen Entstehungsort, Villingen, in 
das Haus des Goldschmiedes Schill ing. Zu dieser Zeit 
wäre es dem Rat möglich gewesen, das Prunkstück für 
wenig Geld zu erwerben, doch mangelte es an Interesse. 
So kaufte ein Freund des Goldschmiedes, der Antiquar 
Meder aus Paris, den Ofen für 200 Gulden. In der franzö-
sischen Hauptstadt ließ sich die ungewöhnliche Origi-
nalität der Keramik nicht mehr verbergen, sie wurde in 
mehreren Publikationen aufgenommen und endlich 
vom Londoner Museum für den stattlichen Preis von 
6000 Goldfranken angekauft. 

Wappentafel der habsburgischen Landesherrn mit dem Villinger Wappen von 1530, ebenfalls aus dem Jahre 
1574 (Altes Rathaus) 
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Sogenannter LONDONER OFEN 
- 1578 -
eines der Meisterstücke von Hans Kraut 



• 

Relieflcacheln mit Darstellungen der 
Erzväter des Alten Testaments, wie sie für 
die Verkleidung des Feuerraums beim 
Londoner Ofen Verwendung fanden, 
haben sich in Villingen erhalten. 

(Museum Altes Rathaus) 

Ofenkachel, grün glasiert, 
20 x 19cm, 

Text : 
noach lebt auf erd 950 yar 



Der Ofen hat sich wohl nicht in seiner ursprünglichen 
Form erhalten, die Füße gingen z. T. verloren, und es 
fehlt die Bekrönung. Doch zeigt dieses Meisterwerk eine 
ganze Mustersammlung keramischer Techniken. Der 
Feuerraum setzt sich aus Reliefkacheln mit Darstel-
lungen der Erzväter des Alten Testamentes zusammen. 
Darüber je vier schmalere Kacheln mit personifizierten 
Tugenden, an den Ecken eingefaßt von bemalten Fayen-
cekacheln mit Planetengottheiten. Die oberste Bildreihe 
ist als das eigentliche Schau- und Schmuckstück des 
Ofens anzusehen: zwei große Fayencekacheln, welche 
das Opfer Abrahams und die Kreuzigung Christi zeigen, 
und dazwischen eine frei plastisch geformte Reliefkachel 
niiteiner Darstellung aus dem Alten Testament8l_ An den 
Ofen selber fügt sich eine sog. ,Kunst', ein Ofensitz an. 
H. Kraut verwendete Kacheln, die er aus selbstgefertig-
ten Holz- und Ton-Modeln abformte (und an anderen 
Öfen weiterbenutzte), zusammen mit bemalten 
Kacheln, von denen wir nicht genau wissen, ob ihn bei 
deren Gestaltung nicht Fayencemaler unterstützten. Als 
künstleristhe Vorlage dienten dem Meister zeitgenössi-
sche Graphiken, für die Erzväter-Serie beispielsweise 
Holzschnitte des Nürnbergers H. 5. Beham. Sich die 
neuesten, modernsten Vorlageblätter zu besorgen und in 
Relief umzusetzen (woran sich die Qualität ableseo 
läßt), war der übliche Brauch in den Hafnerwerkstätten. 
H. Kraut jedoch ist fähig, darüber hinaus noch ganz freie 
Entwürfe zu fertigen und farblich zu vervollständigen. 
Daß an Kraut Aufträge von Äbtissinnen und Ratsherren 
ergingen, zeugt von dem Ruhm, der dem Hafner in den 
70er Jahren vorauseilte. Doch zählt er 11och nicht zu den 
Bürgern der Stadt Villingen, zehn Jahre dauert es noch, 
bis er das Bürgerrecht erwirbt. Erst am 24. Mai 1565 
heißt es im Bürgerbuch : ,,Hans Kraut, der hafner, ist bur-
ger worden" 9). Zu diesem Zeitpunkt hatte der Meister 
viel leicht schon mit den Arbeiten für einen weiteren be-
rühmten Ofen begonnen, - heute eines der kostbarsten 
Ausstellungsstücke im Bad. Landesmuseum Karlsruhe. 
Dieser Ofen war ein Geschenk des Abtes Blasius 
Schönlin von St. Georgen im Schwarzwald an seinen 
Amtsbruder Gallus Vögel in, Abt des Klosters St. Peter bei 
Freiburg. Wieder wurden bemalte Kacheln neben relie-
fierten verwendet, - die großen Teile des Oberofens wei-
sen mehr Ähnlichkeit mit Terracotta-Plastiken als mit Ka-
che In auf. Als Mittelpunkt des Karlsruher Ofens darf man 
die große Dedikationskachel mit dem Wappen des Be-
schenkten ansehen . Die Schutzpatrone seines Klosters, 
Petrus und Benedikt, dienen als Wappenhafter, die 
Signatur HK und das Datum 1 586 verraten der Nach-
welt, wer der Künstler war. 
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Der nach dem Zweiten Weltkrieg zunächst als ver-
schollen gegoltene sogenannte KARLSRUHER OFEN. 

{Bad. Landesmuseum) 

NÄCHSTE SEITE: Oben : Peuus und Benedikt als 
Wappenhaltermit Inschrift und Datum 15B6 sowie den 
Initialen HK. 
Unten: Ebenfalls Teilansicht des Oberofens mit dem 
Wappen seines Schenkers, Abt Blasius vom Kloster St. 
Georgen auf dem Schwarzwald. 





Lange hat man gerätselt, welches das Werk Krauts gewe-
sen sein könhte, das so großartig geriet, daß Erzherzog 
Ferdinand dem Meister dafür im Jahr 1590 einen Wap-
penbrief verlieh . In dem Schriftstück heißt es "Bürger 
und des Rats zu Vill ingen", der Künstler war demnach 
zum Ratsmitglied aufgestiegen 10l. 
Einzelne Keramikforschern> vermuteten einen Ofen in 
Laxenburg bei Wien als Grund für die. Ehre, doch ließ 
sich ihre These nicht halten. 
überhaupt werden immer w·ieder Orte genannt, an de-
nen man noch Öfen des Villinger Meisters finden köhne, 
- die Waldburg bei Ravensburg, Zürich, Basel, doch 
hat sich bisher leider keine dieser Behauptungen bestä-
tigt. Dagegen besteht eine gute Chanc-e, einzelne 
Kacheln, die durch Zufall oder gezielten Ankauf 1n die 
Museen gerieten, aufzuspüren. Mit ihrer Hilfe wird es 
vielleicht möglich werden, weitere Öfen zu rekonstru-
ieren, sich ein deutlicheres Bild vorn Werk dieses größen 
Keramikers zu machen. 
Die letzten Lebensjahre. Krauts verschwimmen wieder 
im Dunkel der Geschichte. WirbesJtzen noch einige Ab-
rechnungen des Fürstenbergischen Rentamtes in Donau-
eschingen, in denen der Hafner H . Kraut für seine Tätig-
keit entlohnt w ird, aber welcher Art diese Arbeiten wa-
ren ist unbekannt Die Bezahlung i5t rii c::ht so hoch, daß 
sich daraus Rückschlüsse auf Prunk-Öfen ziehen ließen, 
vielleicht entwarf der Villinger einfachere Heizkörper 
oder führte nur Reparaturen aus. 
W ie lange der Meister noch tätig war, - das genaue Jahr 
seines Todes, - darüber können wir nur Spekulationen 

Anmerkungen 
1 l ct,r: Rrider, Z.ur Lebensgeschichte und Würdigung des Hafners Hans 

Kraut vo n Villingen , in : Zeitschr. f. d . Geschichte des Oberrheins, 
N.F .. XII, 1907, S. 369, nennt um 1400einen Cunrath Diem, Johans 
der Owinger, 1463 Han~ Cros u. Haintlch Mayer. 1486 tritt eine 
Familie mit Namen Halfner auf, deren Nachkommen bis 1546 be-
legbar sind. 

2) In e inem Kopialbuch von 1588 wird e in Jakob Kraut, und in e inem 
Taufbuch (leider erst aus dem Jahre 1644) w ird eine Anna Kraut 
genannt. Hans Kraut köl)_nte aber .iuch ein Sohn des Hafners Peter 
Kru1er ~us Freiburg i, 1.) . oder des Glasmaler.; Hans Kraut von 
Koblenz in Bern gewesen sein. Siehe: Anzeiger für schweizerische 
Al1er1umskunde, Vt, 1905, S, 29 und ib. XIV, S. 302. 

3) K.irl Komh,1s. Wann ist Hans Kraut, der bedeutende Kunsttöpfer ge-
boren und gestorben, in : Heimat und Handwerk, Nr, 6 , 19,2 7, S. 25 
widersprach d ieser These vehement, Kornhijs s.ih 1n der Ed;kachel 
das Ge,el lens!0ck Krauts und las die ßud>staben als: H ans K rau1 
ViUlngen , 

4) Das Zinsbuch des Spitals w ird heute im Stadtarchiv aufbewahrt. 
5) Chr. Rode,. Zur lebensgeschichle. s. o .1 S. 3 74. 
6) Siehe den Auisat.1; von C. Kornhas. Hans Kraul als Töpfer, in l Ker9-

mische Rundschau , Jg. 35. 1927, S. 649. 
7) Karlsruhe, G . L.A„ ßerainsmlg, 9109. 
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anstellen. 1586-1587 lautete das Datum auf dem gro-
ßen Karlsruher Ofen, Werke -aus späterer- Ze it fanden 
sich bisher nicht. Krauts Söhne, die längst zu selbständi-
gen Meistern herangewachsen waren, arbeiteten in des 
Vaters Werkstatt mit. Da im Jahre 1593 Graf Heinrich 
von Fürstenberg in Donaueschingen bei Jacob Kraut, 
nicht wie bisher immer bei Hans, einen neuen Ofen für 
sein „woliheuslin'' orderte, können wir annehmen, daß 
Jacob zu diesem Zeitpunkt seines Vaters Nachfolge an• 
getreten hatte. In einem Musterrodel des Jahres 1596 
heißt es von Jacob; 11hat seines vatters rüstung auch 
noch" 121• Und 1601 /02 sprechen die Donaueschinger 
Akten von „Hans Krauten, seeligen". Zu Beginn unseres 
Jahrhunderts fiel einem interessierten Vi llinger Bürger 
ein Grabstein auf, der als Abdeckung der Friedhofs-
mauer die Zeit überstanden hatte. Die große, in zwei 
Teile zersprungene Sandsteinplatte wei~t unter einem 
Kreuz die Initialen H. K. und das Datum, 592 auf. Viel• 
leicht besitzen wir hier den Grabstein des Künstlers und 
sein Todesjahr. Er isl in der W-and des Franziskaner-
Kreuzgangs in Villingen eingemauert. Jedenfalls trifft 
nicht zu1 was uns die Villinger Sagen.' 31 berichten, Hans 
Kraut habe als Hexenmeister geendet und sei außerhalb 
des Kirchhofes in ungeweihter Erde verscharrt worden. 
Dieses ,grausame Schicksal traf erst seinen Sohn Jacob, 
dessen Prozeßakten wir heute noch nachlesen kön-
nen 141• Der Ruhm unseres Kunsthafners aber über-
dauerte die Jahrhunderte, seine Ge5talt ist noch heute 
(wie es die Geschichte beweist) gegenwärtig. 

81 Au5 dem Buch Esthet. Abgebildet Mardochai :w Pferde. da.hinter 
Esther an Ahasver5 Tafel und d ie Hinrichtung des ßösewkhts 
Hamann. Darunlen,ine Schrifttaiel, die das Datum 1587 triigi . 

91 Das 1509 begotinene B0 rgerbuch '-'etmerki wei1er: . uf sir scljjr 
(Scheuer), ligt im hafner ort zwischen J;icob Bofe,i; haus und ßartlen 
Spachen ,chir, stoßt hinden an Gabriel Thoma, vomen an das al-
men!." 

10) Das Wappen weist in blau eineri goldenen Sohrägrechtsbal!<en. 
e inen Stechhelm mit einem blauen u. e inem grünen 8üffelhorn, in 
den Mundlochern mll je drel grünen Krautblättern besteckt, -auf. 

111 Siehe Ed mund 8raun.Trowau1 Meisterwerke alien Kunstgewerbes 
In der Fran,;enburgzu l-axenburg, in , Belvedere, 8d, IV, 1923, S. 14 
und Konr.Strauss. Der Kunsthainer H. Kraul In Villlngen1 in : Alte,; 
Kun, than,;lwerk, 1928, S. 2 15-219. 

12) Chr. Roder, s. o,, S. 317. 
1 J) aus : Hans Brüsile. Vil lingen- Aus der Geschichte der Stadl, Neck-ar-

Verlag Villingen, .1971, S. 1(,17, 
14) Die A~len der Villinger Hexenproiesse haben skh ziem lich 11011-

ständig hri St;idtarc t, iv erh~ lten. 



Bickenkapel/e 

(Siehe hierzu das Trümmerfotr> in : 
Edwin Nägefe - ein Bü,sermeister erinnert sich, 
einganss dieses Heftes) 

Rudolf Heck. Kohlezeichnung 



,,Villingen und Umgebung" 
Eine Planzeichnung gibt Rätsel auf 
Vor uns liegt eine kolorierte Federzeichnung „Villingen 
und Umgebung" von einem unbekannten Zeichner, aus 
Villinger Privatbesitz. Die Zeichnung entstand Anfang 
des 19. Jahrhunderts, nach 1813, denn das Papier trägt 
ein Wasserzeichen : J. Whatman 1813. Format: 
H 3215 cm x 8 24,5 cm, ohne Falzung 8 21,7 cm. Auf 
der linken Seite befindet sich ein links untergeschlagener 
Falz mit Einstichlöchern, was darauf hinweist, daß das 
Blatt einmal in einem Heft gebunden war, rechts befin-
det sich nach links übergeschlagen ein Falz, der auch 
über die untere Zeichnung hinweggeht und vermutlich 
die Legende enthielt. Diese fehlt leider, obwohl in der 
Zeichnung große und kleine Buchstaben weitere Erläu-
terungen bedingen. Die Zeichnung - mit Ausnahme des 
Münsters außerordentlich sorgfälig ausgeführt man 
achte nur auf die Altstadtkirche und die oberhalb entlang 
verlaufende Straße nach Donaueschingen (rot, wie nach 
Hornberg und nicht ocker wie die anderen Straßen) oder 
den „Schwedischen Damm" ist wohl mit Sicherheit die 
letzte Darstellung unserer Stadt in den mittelalterlichen 
Grenzen und mit voll erhaltener Ringbefestigung. Selbst 
das sog. ,,Bügeleisen•, der Flankenschutz am 1,Hauben-
loch", ist so genau zu erkennen. wie die Führung des 
Hauptwasserlaufes durch d,e Stadt, das noch vorhan-
dene ,,Nieder-Thor· und das abgerissene Alte Kaufhaus 
in der Oberen Straße. Wer Freude daran hat, mag noch 
viele weitere Details erkennen. Interessant ist auch die 
Darstellung der topographischen Verhältnisse rund um 
die Stadt. Nicht wie wir es heute gewohnt sind in Hohen-
linien, sondern in einer Art ,,Faltenlinien", die an be-
sonders steilen Stellen sehr eng gezeichnet sind, und die 
aufrecht zur Steigung verlaufen - die sogenannte 
Schraffe wird das Gelände, übrigens sehr plastisch, 
dargestellt. · 
Der unter dem Kartenblatt angebrachte ,,Durchschnitt 
der Mauer Umfassung Villingens beim Ried Thore" zeigt 
uns die alte Befestigung unserer Stadt, wie sie bis zur 
Überalterung im 18. Jahrhundert allen Stürmen der krie-
gerischen Zeiten standgehalten hat. Das Riettor-früher, 
wie wir wissen Franziskus-Tor, zeigt uns seine ursprung-

Zeichnung rechte Seite: Zum Maßstab für die Ringanlage 

Schuh Fuß 1 Badi,cherfuß 0,300m 
1 Wiener Fuß - 0, J 18 m (Österreich) 

lieh abnehmbare Haube, die Haupt-Stadtmauer mit dem 
Absatz für den Wehrgang. Dann folgt von innen nach 
außen Zugbrücke und Brücke über den inneJen Graben, 
Stützmauer und Mauer für den Vorwall, die sogenannte 
Fülle, sogar mit einem Baum, Vortor {sogenannter Erker), 
eine weitere Brücke über den äußeren Graben und 
nochmals eine Mauer gegen das dann ansteigende Ge-
lände des Hubenlochs. - Wie mag den Soldaten des 
Marschalls Tallard zumute gewesen sein, als sie an die-
ser Stelle in den Tagen vom 11 . - 2] _ 7. 1704 die Stadt 
angri~ifen sollten. 
Kehren wir zu unserem Blatt zurück. Es erhebt sich na-
türlich die Frage, zu welchem Zweck dieses in den 
Jahren nach 1813, also als Villingen schon zum Groß-
herzogtum Baden gehörte, angefertigt wurde, und wen 
interessierte zu diesem Zeitpunkt noch die Villinger Be-
festigung? Wie man von den heutigen Besitzern hört, 
wurde dieses Blatt bei einer Yerstei gerurig in Ti ro I erwor-
ben . Die Maßstabangaben sind in den von 1812 bis 
1861 in Frankreich zur Erleichterung der Einführung des 
metrischen Systems gebräuchlichen ,,Toisen" (1 Toise 
= 2 m zu 6 Pieds/Fuß eingetragen, wobei für Fuß die in 
Österreich früher übliche Bezeichnung ,,Schuh" ver-
wendet wird_ Die Herkunft des Blattes ist unbekannt. Es 
darf also spekuliert werden. Ob z. B. in Österreich Pläne 
und vor allem Schnitte durch Fortifikationen aus den 
ehemaligen österreichischen Besitzungen angelegt und 
gesammelt wurden? Wir wissen ja, daß der Übergang 
nach dem Ende der Habsburgischen Herrschaft auf das 
Großherzogtum Baden nicht so reibungslos vor sich 
ging, und so mancherVillinger, wie auch Freiburger und 
Konstanzer, weiterhin an der alten Herrschaft-hing. Das 
Blatt scheint mir für militärische Zwecke angefertigt zu 
sein. Ob da wohl in Österreich einige Leute saßen, die 
an die Möglichkeit dachten, das Rad der Geschichte 
könne sich nochmals rückwärts drehen ? Wie gesagt : 
hier darf spekuliert werden. Wer bietet eine andere 
Deutung an? Eine Zeichnung gibt Rätsel auf. 

Herbert Muhle 

Da wir nicht wissen, welches Maß zugrunde liegt, beträgt bei genau 100 badischen Fuß die Tiefe der Ringanlage ab 1\ ußenseite der 
inneren Ringmauer bis Außenseite der Futtermauer links, 30 m, nimmt man das österreichische Maß sind es 32 m. 
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SIE FRAGEN-WIR ANTWORTEN 

Hildegard Pfeiffer, Stadtführerin, Mitglied des Geschichts- und Heimatvereins, fragt: 
Auf der Giebelspitze der ehemaligen Franziskanerkirche steht ein Kreuz mit zwei Balken. 
Welche Bedeutung hat dieses Symbol? 

so 



Der Geschichts- und Heimatverein antwortet: 
a) Das Kreuz mit zwei Balken ist grundsätzlich das erzbischöfliche oder Patriarchalkreuz. Es ist ein Vortrags-

kreuz. In der Heraldik nennt man es auch .Lothringer Kreuz" . Das wundertätige „Scheyrerkreuz'' hat ebenfalls 
diese Form. (Vgl. hierzu: Dorothea Forstner 058, Die Welt der christlichen Symbole, Tyrolina Verlag, 
4 . Auflage, 1982) 

b) Im Mittelalter wechselte der Sitz der Provinziale. Das Provinziat konnte so z.B. mal in Luzern, mal in Über-
lingen, mal in Villingen usw. sein. Erst seit der Barockzeit wurde es üblich, daß das Provinziat einen festen 
Sitz hatte. 
Es ist immer wieder vorgekommen, daß ein Vil linger Franziskaner-Guardian (Vorsteher des Klosters} zum 
Provinzial{= Oberer, minister provincialis) der Straßburger Ordensprovinz gewählt wurde . Dann wanderte 
der Sitz des Provinziats nach Villingen zu seinem Stammkonvent. (Eri nnert sei an die Provinzlaien Heinrich 
Stolleysen, gest. 1556, und an Johann Ludwig Ungelehrt, gest. 1662) 
Da der Franziskanerorden „exemt" ist, d . h . herausgenommen aus der bischöflichen Jurisdiktion und nur dem 
Papst unterstellt, so könnte es mit der Stellung des Provinzials in der Kirchehhierarchie zusammenhängen, 
daß er auf seiner Kirche ebenfalls das Zwei-Balken-Kreuz führt . 

cJ Wir fragten den Franziskaner-Pater o. Professor Dr. Suso Frank von der Universität Freiburg. 
Er glaubt nicht, daß das Kreuz mit der Stellung des Provinzialoberen zusammenhänge und meint, der Provin-
zial sei kein Prälat. 
Das Kreuzsymbol müsse aber irgend eine Rangauszeichnung gewesen sein, für die er keine Erklärung habe. 

d) Wir stellten jedoch fest, daß der Begriff #Prälat" vielschichtig ist. So gibt es auch den ,,Prälaten inferioresN, das 
sind „Ehrenprälaten" oder #niedere Prälaten"; dazu zählen die Ordensoberen der exemten Orden, also auch 
die der Franziskaner. 

d} Wir nehmen deshalb abschließend an, daß es doch die herausgehobene kirchenrechtliche Stellung des 
Provinzials war, die zum Kreuz mit den zwei Balken auf der Giebelspitze der ehemaligen Villinger Franzis-
kanerkirche geführt hat. 

Vvenn Sie, lieber Leser, zu stadtgeschichtlichen Fragen eine Antwort suchen, schreiben Sie einfach an unsere 
Geschäftsstelle, Romäusring 5. Wir werden uns für Sie bemühen! 
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Ulrich Rodenwaldt 

Der Villinger Stadtwald und Unterkirnach 
Eine siedlungsgeschichtliche Studie 

Ein Blick auf die Gemarkungskarte von Unterkirnach 
zeigt zunächst, daß der keilförmige Gema rkungskern am 
Zusammenfluß von Kirnach und Schlegelbach von fast 
allen drei Seiten vom Villinger Stadtwald umgeben ist. 
Im Nordosten grenzt auf der gesamten Front das .Lang-
moos'' an, die Südgrenze bildet der Distrikt . Neuhäusle-
wald~ und auf einem Teil der Westgrenze Tstder "Schl·e-
gelwald'1 vorgelagert. Andererseits sfeht man aber auch 
tiefe, unnatürliche und oft abgelegene Einschailte in den 
Stadtwald, die „Zinken", Bauernhöfe, die in den kleinen 
Tälern weit in den Stadtwald hineinragen: Wolfsgrund, 
Spechtloch, Bärloch, Moosloch, Gropperfeld und der 
Breitbrunnenhof, das Rötheloch und die Schlegelwald-
höfe, eine Verzahnung zweier Gemarkungen tUnterkir-
nach und Stadt Villingen), wie sie wohl einmalig sein 
dürfte. und die im laufe der Jahrhunderte z:wangs{äufig 
Anlaß zu gegenseitigen engen Bindungen und zu man-
cher Wechselbeziehungen im Guten und im Bösen 
geführt haben mögen. 
Wir erfahren aber noch eine andere Merkwürdigkeit. Im 
Gegensatz- zu allen benachbarten Gemeinden der Baar 
oder im Schwarzwald (Pfaffenweiler, Rietheim, Tann-
heim, Vöhrenbach, St. Georgen, Mönchweiler usw.} 
verfügt die Gemeinde Unterkirnach - doch mitten im 
Schwarzwald gelegen - über keinen nennenswerten 
eigenen kommunalen Waldbesi"tz, lediglich knapp 
30 ha, die vor wenigen Jahrzehnten durch Kauf des 
''Vogtshofes" erworben wurden. Es gibt allerdings auf 
der Gemarkung etwa 340 ha Willd, aber dieser befindet 
sich ausschließlich als Klein-Privatwald, in Flachen-Par-
zellen von 1 • 25 ha aufgeteilt, im Eigentum der Land-
wi"rte, als feste Bestandteile der '' geschlossenen Hof-
güter" oder der kleineren Höfe. 
Schließlich erk.ennen w·i<, daß hier die Hanglagen ge-
rodet wurden und der landwirtschaftlichen Nutzung die-
nen, während die ebenen Hochlagen mit Wald (Fichte, 
Tanne, Kiefer) bestockt sind . 
Fragen über Fragen, zu deren Beantwortung und Er-
klärung oder Deutung wir weit gut 800 Jahre - in die 
Geschichte: des Dorfes und seine Entwicklung im laufe 
der Jahrhunderte zurückgreifen müssen. Glücklicher-
weise können wir uns dabei auf eine umfassende Arbeit 
von M. Weber #Die Rodungen und Besitzungen Tennen-
bachs au( der Baar" stützen, ergiinzt durch zahlreiche 
Beschlüsse des Villinger Stadtrates, die die Jahrhunderte 
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in den erhaltenen Ratsprotokollen überdauert haben und 
uns einen Einblick in die Wirtschaft, in die Lebensum-
stände und das Denken jener Zeit gewähren und Rück-
schlüsse erlauben. 
Der Verfasser dieser Darstellung hat mehr als zwei Jahr-
zehnte lang den Villinger .Stadtwald betreut, kennt hier 
Weg und Steg und - bei der verzahnten Grenze - auch 
jeden Hof und seine Bewohner. Fast zu jedem gab es 
irgend eine Verbindung und Beziehung; kam doch seit 
Jahrhunderten bis in dieGegenwart-.seitvielen Genera-
tionen aus jedem Haus mindestens ein Angehöriger 
der F.imilie, der sein Auskommen im Walde suchte und 
fand, als Haumeister, Holzhauer, Wegwart, Holz-
schleifer oder Kulturarbeiterin . Mit allen bestand immer 
ein gutes, menschliches Vertr.auensverhältnis und der 
Verfasser hat in vielen persönlichen Gesprächen den 
„Kirnacher" und die Vergangenheit seiner Familie und 
seines Dorfes kennengelernt. Auch das böse Won von 
Großvaters Wald, d.h. dem Wald, den angeblich die 
Stadt Vi llingen einem sagenhaften #Großvater" .sestoh-
len haben soll, ist ihm geläuffg. Aber wenn man dann 
nachfragte, wann, wo und wie das geschehen sein 
sollte, gab es doch immer nur ein ve.rlegenes lacheln. 
Tatsache aber bleibt bis auf den heuti gen Tag e.lne ge-
wisse Animosität gegen die bepachbarte Stadt, die erst in 
allerletzter Zeit, als die Eingemeindung zur Debatte 
stand, erneut „angeheizt'' wurde und die wohl auch den 
Ausschlag für die Ablehnung gab, obwohl Unterkirnach 
doch früher schon drei Jahrhunderte zu Villingen gehört 
hatte. 
Der Verfasser aber glaubt, nach intensiver Beschäftigung 
mit der Geschichte der Stadt und des Waldes, eine ob-
jektive Darstellung dieser Beziehungen geben zu kön-
nen und will versuchen, einen Beitrag zu liefern, der zur 
Versachlichung der Vorwürfe und zur Beruhigung der 
Gemüter beitragen könnte, 
Bis zum Jahre 1000 n.Chr. war der Schwarzwald noch 
unbesiedelt und menschenleer. 
Zwar letztlich nicht beweisbar, aber vermutlich, wenn 
nicht früher, im Jahre 1119, gründeten die hiesigen Ter-
ritorialherren, die Herzöge von Zäh ringen- gleichzeitig 
mit Freiburg uhd Offenburg - zur Sicherung und Er-
schließung ihres Herrschaftsbereiches auch die Stadt 
Villingen an der Grenze zwischen dem Ost-Schwarz-
wald (Buntsandsteingebiet) und det alt-besiedelten, 



fruchtbaren Baar {Kalkgebiet). Um ihre Stadt, die wohl 
anfangs für etwa 2 000 Einwohner geplant war, lebensfä-
hig und versorgungsmäßig unabhängig zu machen, 
wurde ihr aus dem großen, unbesiedelten Waldgebiet 
des Schwarzwaldes eine Fläche von vermutlich rd. 
2 000 ha als Dotation des Landesherren für die Beschaf-
fung des gerade hier so drl ngend benötigten Brennholzes 
und als Weidegebiet für das in der Stadt zu haltende 
Großvieh als gemeinschaftliches Eigentum, als Allmend 
zugeteilt {vermutlich die Distrikte Germanswald und 
Neuhäuslewald). Mit Ansteigen der Bevölkerung auf 
3 000 Einwohner versuchte die Stadt selbst im Laufe der 
Jahrhunderte weitere Flächen durch Kauf zu erwerben 
und den Gemeindewald zu erweitern und sich auch eine 
Feld-Allmend zu schaffen und damit die Ve™>rgung der 
Bevölkerung zu sichern. So ist 1299der Kauf von großen 
Teilen des Distrikts Langmoos vom Kloster St. Georgen, 
1259 ein Grunderwerb vom Kloster Salem, die große 
Feld-Allmend-Fläche zwischen dem Laible und dem 
Walde, entlang der Pfaffenweiler Grenze, 149B der An-
kauf eines Teils des Schlegelwaldes von der Gemeinde 
Dürrheim (,.Dürrheimer Wald") urkundlich nachgewie-
sen. Zu beachten ist, daß dieser Waldbesitz bis auf den 
heutigen Tag immer geschlossenes Eigentum der Ge-
meinde war und kein einziger Bürger in diesem Walde 
auch nur einen Hektar als Privateigentum erwerben 
konnte. Dies im krassen Gegensatz zu dem später besie-
delten Uoterkirnach. 
Zur gleichen Zeit (11 . und 12. Jahrhundert)wurden auch 
Zähring'sche Ministeriale (adlige Gefolgsleute) vom 
Territorialherren hier im Randgebiet de5 Ost-Schwarz-
waldes angesetzt und mit Grund und Boden (Wald) aus-
gestattet, sei es zur Belohnung für geleistete Dienste, sei 
es zur Sicherung des beanspruchten Herrschaftsgebietes 
durch ihnen verpflichtete Gefolgsleute. Diese Herren 
ließen dort einen großen Hof roden und urbar machen, 
2.8. die Herren von Volkenschwiler in Volkertsweiler 
oder erbauten sich eine Burg wie die Herren von 
Kürneck beim Salvest (nach Preiser Ende des 12. Jahr-
hunderts), die sich dann nach dieser Burg benannten 
und ihrer Familie damit den wohl begründeten adligen 
Namen gaben. 
Aber schon bald, im 13. und 14. Jahrhundert, wurde hier 
dieser Grundbesitz von den Inhabern wieder aufge-
geben und entweder direkt an die Stadt Villingen ver-
kauft oder zunächst an das Kloster St. Georgen, von dem 
die Stadt es wenige Jahre später erwerben konnte, um -
wie bereits gesagt - den Stadtwald (z.B. Wald-Distrikt 
Langmoos) und die Feld-Allmend abzurunden und zu 
vergrößern. 
Nur ein kurzes Stuck talaufwärts, hoch über dem Zusam-
menfluß von Kimach und Schlegelbach, auf einem Aus-
läufer des Schlegelberges (Tannenfirst) hatten sich die 
Herren von Roggenbach auf dem heute sogenannten 
„Schloßberg" eine stattliche Burg errichtet, die erst 
Anfang unseres Jahrhunderts beim Bau der Kirche als bit-

liger Steinbruch größtenteils abgebrochen wurde. An 
jene Zeit und diese frühen Besitzverhältnisse erinnern 
noch der Name „Herrenmühle" oder der Flur- und 
Waldname „Herrenwald". 1) 

Nach dieser, nur mit wenigen Strichen skizzierten 
Regionalgeschichte wären wir am Ausg,mgspunkt der 
Geschichte von Unterkirnach angelangt. 

Die Dorfgeschichte beginntdamit, daß Werner von Rog-
genbach durch Testamente von 1179und1165 seinen 
Besitz gleichzeitig dem Zisterzienser-Kloster Tennen-
bach bei Emmendingen und dem benachbarten Kloster 
St. Georgen übereignete. Nach H. Prelser wäre das 
zweite Testament auf eine Einflußnahme der Zähringer 
zurückzuführen, eine durchaus vertretbare, logische 
These. 
Bei seinem Tode kam es dann auch zu Streitigkeiten zwi-
schen beiden Klöstern über den Antritt des Erbes. Die 
Angelegenheit mußte schließlich 1187 durch einen 
päpstlichen Schiedsspruch beigelegt werden, durch den 
das Gut zwar dem Kloster Tennenbach zugesprochen 
wurde, dieses aber an St. Georgen eine Abfindung in Sil-
ber zu zahlen hatte. 
Für das Kloster Tennenbach war dieses abgelegene, 
schwer erreichbare Schwarzwaldtal von besonderer 
Bedeutung, um dort in Kriegszeiten - die immer das 
Rheintal verheerten - sein Vieh in Sicherheit bringen zu 
können. Dieser Grund ist nachgewiesen und urkundlich 
belegt. Aber die Zisterzienser-Mönche dachten nicht nur 
an ihr Vieh. Es war ja ein Rodungs-Orden I So ist es fast 
selbstverständlich, daß sie auch hier in ihrem neu erwor-
benen Gebiet bald ans Werk gingen und begannen, das 
Kirnachtal urbar zu machen . 
Nach der Inbesitznahme des Erbes und Bau einer 
Kapelle (beim heutigen Rathaus gelegen) zogen die 
Mönche die ersten Siedler heran und gaben zunächst 
(vor 1319) 6 große Lehen aus, die beim Hohenbach, 
Hattenbach und Reinhardsberg gerodet wurden, Höfe, 
die heute noch als .geschlossene Hofgüter# in ihren 
alten Grenzen zu finden sind. 1319 kamen weitere 
10 Lehen hinzu und 1363 wurden 8 neue, ,,Waldlehen" 
(?) genannt. 
Bei der Auswahl der Rodungsfläche gingen die Zister-
zienser mit großem Sachverstand vor, der sich wohl auf 
ihre lange praktische Erfahrung mit diesen Dingen 
stützte. Gerodet wurden nur die fruchtbareren, fOr land-
wirtschaftliche Nutzung geeigneten Hanglagen der 
Gneis-Standorte, die hier an den Tal-Eingängen zu Tage 
treten. Vermutlich waren diese Hänge mit Buche be-
stockt und wurde diese an den Boden anspruchsvollere 
Baumart in diesem von Natur reinen Nadelholzgebiet 
der Weiser für eine mögliche, dauerhafte Ackernutzung, 
die den hohen Arbeitsaufwand einer Rodung verantwor-
ten ließ. Die heutige Wald-Feld-Grenze der Gemarkung 
ist genau die Grenze vom Gneis zum Buntsandstein 
(absoluter Waldlxx:len), der die ebenen Lagen der Hoch-
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fläche bildet und mit Nadelwald (Fichte, Tanne, Kiefer) 
bestockt ist. Ein Blick auf eine geologische Karte und 
eine Überprüfung im Gelände zeigt dies mlt einer gera-
dezu verblüffenden Regelmäßigkeit. Tatsächlich hat 
sich die Buche bisaufden heutigen Tag im Stadtwald nur 
auf Gneis-Standorten gehalten, die allerdings für eine 
landwirtschaftliche Nutzung zu steil waren und aus die-
sem Grunde für eine Rodung ausschieden. Auf dem 
Buntsandstein fehlt die Buche seit 2000 Jahren - wie 
durch pollenanalytische Untersuchungen nachgewie-
sen werden konnte - und alle forstlichen Versuche. sie 
dort künstlich einzubringen, sind mißlungen. Die Zister-
~ienser müssen hierfür ein feines Gefühl gehabt haben! 
(Bei der Besiedlung Nord-Amerikas sollen übrigens die 
Neu-Siedler im ähnlichen Sinne be.raten worden seih .) 
In ihrer Planung und der Auftei lung des Roggenbacher 
Grundbesitzes (die Kern-Gemarkung im Kirnach- und 
Schlegelbachtal} schufen die Mönche ein typisches 
., Waldhufen-Dorf" . 
IJie Grenzen der einzelnen Höfe liefen parallel senk-
recht den Hang hinauf, so daß gleichartige Höfe entstan-
den, die mit Wiesen in der Tal-Aue, Acker am Hang und 
Wald auf der für Landwirtschaft ungeeigneten Höhe aus-
gestattet waren. ferner wurde darauf geachtet, daß jeder 
Hof gerechterweise über einen Sommer- und einen Win-
terhang verfügte, die Grenzen der Höfe also entweder 
quer über das Tal verliefen, oder von eiriem Sommer-
hang über den Berg (durch den Wald) zu einem Winter-
hang im Nachbartal reichten. Es wäre eine Untersu-
chung wert, dres einmal anhand von Gemarkungs- und 
Forstkarten genau herauszuarbeiten, zumal viele Höfe 
zweifellos noch heute in ihren ursprünglichen Grenzen 
erh.ihen sind. (Siehe auch die Forstkarte von 1783 von 
ßroz und Vossler, die sich im General-Landesarchiv in 
Karlsruhe befindet.) Es ist vermerki, daß die ersten, sehr 
großen Höfe auch geteilt werden durften. 
Die Tennenbacher haben gründliche Arbeit geleistet. Sie 
haben den gesamten Roggenbacher Besitz lückenlos in 
zinspflichtige Lehen aufgeteilt. Für eine künftige 
"Gemeinde" die nicht eingeplant war - blie.ben keine 
Flächen übrig, keine Feld-Allmend und keine Wald-
Allmend (Gemeindewald)! Damit wären schon einige 
der eingangs gestellten Fragen beantwortet. 
Es lag zweifellos die Absicht vor, die gesamte Fläche in 
zinspflichtige, grof!,e, lebensfähige, wi rtschaftlich 
autarke Höfe (einschließlich 20 - 25 ha Wald) aufzu-
teilen, die nach menschlichem Ermessen nic:ht noch 
zusätzlich auf Allmend-Fl;ichen oder Brennholzzutei-
lungen angewiesen waren, Begriffe, die umgekehrt für 
die alemannischen Alt-Siedlungen in der Baar eine 
Selbstverständlichkeit waren. 

Die Waldweide 
Darüber hinaus hatte das Kloster schon vorausschauend 
1310 das Villinger Bürgerrecht erworben . Es darf an-
genommen werden, daß diesem Antrag der Wunsch zu-
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gruode lag, damit auch für ihren „Tennenbacher Hof" 
eine Genehmiung zur Beteiligung an der Waldweide im 
Stadtwald, wie sie allen Villinger Bürgern z.ustand, zu er-
werben. Jedenfalls gibt es aus dem gleichen Jahr auch 
eine Beschreibung der Weldegrenze, die eine Genehmi-
gung zum Eintrieb von Vieh in große Teile des Stadt-
waldes enthält! Diese Grenze wurde von „ 12 Männern, 
3 Tennenbacher Brüder, 3 vom Rat der Stadt Vil/ingen 
und 6 gemeinsam gewählter Männer von außerhalb der 
Stadt, die beiden Parteien „unargwöhnigu nach Zeichen 
und lachen 2) zwischen dem Cut des Tennenbacher Ho-
fes und der Stadtallmend vorgenommen. Darin heißt es 
u.a.: ,, Vieh der Tennenbacher, im Hof überwintertes 
oder durch den Wald gekommenes (!). darf in diesem 
Gebiet weiden, wenn sie wollen, auch zwischen küma. 
und Briegach (Langmoos) bei der Burg Kümegg, gewin-
tertes Vieh auch von der Volkertswei/er Straße bis an den 
Vöhrenbacher Weg"" (also der nördliche Teil des 
Distrikts Neuhäuslewald) . 

Hieraus ist abzuleiten : 
1. 1310 sah das Kloster den „ Tennenbacher Hof" noch 

als eine Einheit und erwarb damit gegen Zahlung des 
für Bürger ortsüblichen Weidezinses wohl auch das 
Weiderecht für die damals schon vorh;indenen le--
henshöfe. Als das Tennenbacher Gut aufgeteilt war, 
wurde dieses Recht auch für die Neusiedlungen ih 
Anspruch genommen. So ist es dann auch zu erklä-
ren, daß bei Weidestreitigkeiten (Prozesse) im 18. 
und Anfang des 19. Jahrhunderts die Kirnacher Bau-
ern nicht in der Lage waren, ihre „Berechtigungen '' 
urkundlich zu belegen. Ihr Gewohnheitsrecht be-
ruhte wohl vielmehr auf diesem Tennenbacher 
Weide-Grenz-Abkommen von 1310, das hatürlich in 
Vergessenheit geraten war und das im laufe der Zei-
ten aber in immer größerem Umfang als „Rechr in 
Anspruch genommen wurde. 

2. Durch diese Vereinbarung ergab sich durch fünf Jahr-
hunderte gewohnheitsmäßig eine Weide-Abgren-
zung zwischen den Kirnacher Bauern mit 700 Stück 
Großvieh und den drei Viehherden <1.us der Stadt 
Villingen. Es ist ganz natürlich, daß es immer wieder 
zu gegenseitigen Übergriffen und Streitigkeiten zwi-
schen den .,.Hertermeistern'' kam. So findet sich aus 
dem Jahre 1684, eio „ Vergleich entzwischen den 
Hertermeistern der Rietherde und den KirniJ.chern, 
strittigen Waldgangs halber" über die gemeinsam zu 
respektierende Grenze Nnämblich daß Sy Kimacher 
zwar mit ihrem Vieh bis zur Vöhrenbacher Tränke 
fahren und tränken, jedoch daselbsten herum nicht 
weiden ... usw. 

Als auch das nichts nutzte, wurde 1733 erneut die Wei-
degrenze genau festgelegt und sogar mit 82 Steinen ver-
steint : 



"Von der Mönchweiler Grenze im Germanswafd über 
den Karrbrunnen, den Uhustein, über das SpltzW/es/e 
bei Volkertsweiler und dann quer durch den Neuhäusle-
wald über den Schlöss/ebühl bis zur PFaffenweiler 
Grenze, bis zum großen Grenzstein mit der Jahreszahl 
1697-" 
Ein Teil dieser mit ,,WM" (Weid-Marke) gezeichneten 
Grenzsteine findet man noch heute auf der genannten 
Linie. Etwa 2/3 des Stadtwald€s war damit den Kir-
nachern zur Waldweide zugestanden worden! Die Stadt 
begnügte sich mit 1 /3 des Stadtwaldes, da die städti-
schen Viehherden zunächst auf die große, stadtnahe 
Feld-Allmend zur Weide getrieben wurden. 
Die Waldweide war im Mittelalter für den Bauern ein 
notwendiger und Unabdingbarer Teil seiner Existenz-
grundlage. Dem mühsam gerodeten Boden, extensiv ge-
nutzt, wurden nur sehr karge Erträge an Dinkel {auch 
Veesen, Kerne oder Spelz genann0 abgerungen, sodaß 
der Ackerboden als Grünland v(el zu schade war. Wenn 
man aber das Vieh in den Wald treiben konnte, dann 
koonte es sich wenigstens im Sommer selbst ernähren, 
auch wenn die Milcherträge nur gering waren . Selbst für 
einen kleinen Hof war die Haltung einer verhältnismäßig 
großen Viehherde möglich. 
Diese mittelalterliche landwirtschaftliche Wirtschafts-
iorm War möglich und unbedenklich, solange die Zahl 
~r Hofstellen noch gering war, die Größe der Vieh-
herden dem Waldflächenangebot noch entsprach und 
dem Wald - außer der Brennholznutzung~ nur ein sehr 
geringer Wert beigemessen wurde. Holz und Sorgen 
wuchsen ja ieden Morgen ! 
Ja, der Wert des Waldes wurde durch Jahrhunderte über--
wiegend in seinem Wert als Weidefläche gesehen. (In 
Laubholzgebieten kam noch die Schweinemast hinzu .) 
Dies änderte sich grundlegend aber im laufe des 
18. Jahrhunderts, als mit steigender Bevölkerungsdichte 
das Holz an Wert gewann und durch den jahrhunderte-
langen rückskhtslosen Raubbau und die restlose Zerstö-
rung des Jungwuchses durch Vieh-Verbiß das Gespenst 
der Holz.not mit Erschrecken erkannt wurde; eine Er-
scheinung, die uns heure aus Entwicklungsländern in 
Afrika, Asien oder Südamerika nur allzu gut bekannt is 
und uns daher einen gewissen Vergleich ermöglicht. 
Doch bevor wir diesen Faden, der schließlich im 
19. Jahrhundert zur Ablösung und Beendigung der 
Waldwe1CJe führte, weiterspinnen, müssen wir noch auf 
andere Ereignisse und Entwicklungen näher eingehen: 

Die Stadt Villingen als Grundherr 
Rodungen im Stadtwald 
Im Jahr 1506 verkaufte das Kloster Tennenbach um eine 
jahrliche Rente von 43 Gu lden (1 Gulden entspricht 
etwa einer heutigen Kaufkraft von 60 - 100 DM) die 
Grundherrschaft und die gesamten Besitzungen im Kir-
nachtal an die Stadt Vil li ngen. Unterkirnach wurde dem-
nach zu einem der sieben Dependenzorte der Stadt und 

die Bauern wurden nunmehr deren Untertanen . 
Über die Zahlung der jährlichen Rente kam es i:u langen 
Streitigkeiten zwischen Vi ll ingen und Tennenbach, die 
erst 1680 gegen Zahlung eines einmaligen Betrages von 
1000 Gulden beendet wurden . 
Damit traten aber auch die Unterkirnacher in eine en-
gere Beziehung zur Stadt. Der Zehnte war nunmehr an 
die Stadt Vi llingen abzuführen, andererseits aber genos-
sen sie den Rechtsschutz und andere Vorrechte der Bür-
ger und der neue Grundherr fühlte sich für Kirche und 
Schule verantwortlich. Die die Bauern hart bedrücken-
den nlagd-Fronden'' gab es hier nicht. 
Wir sahen bereits, daß die Tennenbacher Weiderechte 
den Kirnachern nicht streitig gemacht, vielmehrim laufe 
der Zeit den Untertanen fest begrenzt weilerhin zuge-
standen wurden . 
Jetzt kam aber ein neues Problem hinzu. Die Zahl der 
Dorfbewohner nahm zu, die nachgeborenen Söhne 
suchten eine eigene Bleibe. Der alte Dorfkern war aber 
verteilt und die alt-eingesessenen Bauern hielten ihre 
Höfe zusammen. Jetzt ging die Stadt daran, im Stadtwald 
sei bst für Landwi rtschaft geeignete Standorte auszuwäh-
len und Lehen zur Rodung auszugeben. 
So wurde z.B. 1490, also schon kurz vor Erwerb derTen-
nenbacher Güter, ein großer Hof im Groppertal an Ul-
rich Gropper und 1494 et n weiterer an Romigius Mans 
(Es handelt sich hier um den berühmten Villinger Lokal-
helden, den Riesen Romäust ) am Breitbrunnen ausgege-
ben . Der Breitbrunnenhof ging schon Wenige Jahre spä-
ter an Michael Neugart über. Es folgten bald weitere Ro-
dungen im Moosloch und bei der Friedrichshöhe (ver-
mutlich SchlegelwaldJ. 
Während die'·ersten dieser Neu-Rodungen (Gropperfeld, 
Breitbrunnen) noch große Höfe (vermutlich 6) waren, 
dem Michael Neugart auf dem Breitbrunnen sogar ein 
umfangreiches Weiderecht urkund lieh verliehen wurde, 
handelte es skh bei den späteren Rodungen in den Ver-
schiedenen „Z inken" um kleinere Höfe (Halbbauern) 
und sogenannte Taglöhner-Gütle. Jedem dieser Gülle 
wurde eine kle ine Ackerfläche zugeteilt, die aber nicht 
als Ackernahrung ausreichte. Dazu kam ein beschränk-
tes Weiderecht für zwei Kühe und ein Kalb und eine 
Brennholzlieferung aus dem Stadtwald, da der neue Hof 
ja nicht über eigenen Waldbesitz verfügte. 

Die im 5patn1ittelalter entstandenen Zinken im westlichen und 
nordwe51lichen Vi/linger Waldgebie( sind auf der umseitig 
abgebildeten Skizze schematisch erfaßt und numeriert. Sie 
erleichtern das Auffinden auf der Waldkarte von 1783 in der 
Heftmine_ 
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Entgegen dem Uhrzeigersinn: Z 1 - Z 9, Z 
Z1 • Cropperfeld Z4 • Spechtloch 
Z2 • Hoosloch Z5 = Wolfsgrund 
Z3 • Bärloch Z6 • Schlegel~aldhöfe 

• Zinken 
Z7 • Röthenloch 
Z8 • Ackerloch (Langmoos) 
Z9 • Breitbrunnen 

Karte Nr. 2 

Die Be(ledlung der Gemarkung V1Jlingen 
im Miffelalter 

l!olkt?rtsw12iler 

Buntfondfl'e,n-+- --Hufc.helkalk 

Die Skizze wurde entnommen bei: 
De'C' obige Ma.ßstäb wurde fototechnisch verkleinert, 
Verhältnis: o,71 

Hans J1a ier, Die Flurnamen der Stadt Villingen, in: Schriftenreihe der Stadt 
Villingen, Ring Verlag Villingen, 1962, 'Klirte i~ Anhang, Nr. 2 



FORSTKARTE aus dem Jahre 1783 

Wiedergabe des Textes der Kartenlegende auf der Innen-
seite dieses eingeschlagenen Blattes mit seinem ersten 
Absatz. 
Das farbige Original der Forstkarte befindet sich im 
Generallandesarchiv in Karlsruhe. Es besitzt die Größe 
von etwa 1 : 1 ,70 m. 
Die Karte wurde 1836 kopiert und diente offensichtlich 
in den ersten Jahrzehnten des 1834 gegründeten Forst-
.amtes (Bezirksforstei) als erste Wirtschaftskarte . 
(Die Karte wurde vom Geschichts- und Heimatverein 
von einer dem städtischen Forstamt vorliegenden ver-
kleinerten Fötografie erneut fotografiert und nochmals 
verkleinert. Wir bitten um Verständnis, wenn nicht alles 
klar erkennbar ist. 
Übertragung des Textes : H . Muhle) 
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Legende: 

Die Kayserl-Königl Vorderöstersche Stadt Villingen samt 
der gemeind Unterkürnach haben zu Gränzen, und 
zwar gegen Nord das Herzogs Würtenbergl. Oberamt 
St. Georgen mit den Gemeinden Oberkürnach, Stock-
burg und Moenchweiler1 dann die Comenthurs Orts 
Sommertshausen und Obereschach . Gegen Ost den 
Reichstadt Rottweiler Dorfbann Weilerspach und Her-
zogs Würtenbergl. Flecken Schwenningen samt dem 
Comenthurs u. Dorfbann Thierheim. Gegen West das 
fürstl. Fürstenberg!. Kameralguth Herzogenweiler samt 
den auch fürstenberglichen Stadtbann Fehrenbach und 
Glasbach bis wieder an d. Herzogs. Würtenbergl. Ober-
kürnach . 
Das ganze Stadtbann samt der darin begriefenen 
gemeind Unterkirnach halten an Wiener Maßen 
360 W. Ruthen od. 36000 Wiener Quadrat Schuhe zu 
1 Jauchen.. 
(Anm.: 1 Wiener Quadratfuß[== Schuh! 
3600 Wiener Quadratfuß 

Redaktionelle Anmerkung: 

= 0,0999m2, 

35,964Ar, 
~ 1 Jauchert) 

Es folgt eine leider fast nicht entzifferbare Aufstellung 
über die Flächennutzung in den einzelnen Distrikten. 
Sie zählen u. a. Hofstätten, Mauern, Felder und Wiesen, 
Weiden wie Gewässer und natürlich auch Wald, bis hin 
zu Steinhäufen, auf. 

Aufgenommen und in Grund gelegt 
von Deputationsralh Broz und M . Vozeler, 
geschworen Geometer 
a.d. 1783 



,, . . , 

Das westlich orientierte alte Kartenbild von Berin, um 1600, zeigt in der linken oberen Hälfte das Gebiet, \'On dem in diesem Beitrag 
die Rede ist. In der Senkrechten fließt die Kirnach auf Villingen zu. Mit Kirche und einigen Häusern ist das Dorf „Rockhenbach~ 
eingezeichnet, das heutige Unterkirnach, das damals ein Dependenzort Villingens war. Daneben, rechts im Wald, der Nbrait 
brunn ,,, der Breitbrunnen, auf dem einmal der Villinger Lokalheld Romäus wirrschaftete und wo sich heute noch ein beliebtes 
Vesperlokal für Wanderer befindet. Darunter, rechts, des ~gropers hofN im jetzigen Groppertal. Auf dem mit Phantasie gestalteten 
Kartenbild, soll der Bach, der von oben auf „ gropers hofN zufließt, vermutlich der Röhlinbach sein, denn von ganz rechts fließt die 
Brigach über Stockburg. Sein von ihm durchflossenes Tal bildet den nördlichen Zugang und die Grenze zu den Zinken Bärloch, 
Spechtloeh und Wolfsgrund. Der in seinem l auf so nicht stimmende Bach begrenzt auf unserem Bild das links von ihm befindliche 
Waldgebiet, das Kernstück, mit dem sich diese Ausführungen beschäftigen. (Die Karte besitzt weder Titel, legendenoch Maßstabs-
angaben . n Verschiedene Messungen ergaben einen Durchschnitt von rund 1 : 30000. 'Das Blatt ist im Original 41 X 54 cm groß 
und wird im Tiroler Landesarchiv zu Innsbruck aufbewahrt. Vgl. hierzu Ruthardt Oehme., Die Baar im alten Kartenbild, in : Schriften 
des Vereins für Naturgeschichte der Baar, XXI. Heft, 1940 
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Die Inhaber dieser kleinen Höfe werden immer als 
Taglöhner bezeichnet. Sie verdienten sich ihren Lebens-
unterhalt in erster Linie als Schnitter und Drescher bei 
den hiesigen Großbauern, als Köhler auf eigene Rech-
nung im Walde oder verdingten sich als Gelegenheit-
sarbeiter, meist wohl als Holzhauer bei den Villinger 
Bürgern, die ja ihr .Bürgerholz" in Selbstwerbung auf-
bereiten mußten und übernahmen wohl auch den 
Brennholztransport in die Stadt. Es waren also typische 
Nebenerwerbssiedlungen. Eine städfüche Forstverwal-
tung und ständige Waldarbeiter und damit eine einheit-
liche Holznutzung im Stadtwald gab es ja noch nicht. 
Um diesen zu beachtenden Rodungs- und Siedlungsvor-
gang der Stadt Villingen zu verstehen, muß man beden-
ken, daß die nachgeborenen Söhne auf den Bauern-
höfen (geschlossene Hofgüter, die nicht mehr geteilt 
werden durften) nur ein armseliges Leben fristeten, s0-
fern sie nicht die Möglichkeit hatten, einzuheiraten . Sie 
hatten auf dem Hof des Bruders nur Anspruch auf eine 
Kammer und das tägliche Brot. Dafür waren sie eine bil-
lige, ausgenutzte Arbeitskraft und erhielten vielleicht zu 
Weihnachten einen neuen Arbeit!ikittel. Sie konnten 
nicht einfach „abziehen". Wohin sollten sie auch in je-
ner Zeit? Die Auswanderung nach Nordamerika er-
schloß sich ihnen erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Sie konnten auch kein Handwerk erlernen, da sie in kei-
ner Stadt aufgenommen wurden. Die beschränkten Ar-
beitsmöglichkeiten in den Städten ließen dies praktisch 
gar nicht zu. 3} 

So fielen sie wohl häufig genug in die Hände der zahl-
reichen Werber, angelockt durch das Handgeld, das den 
,,armen Teufeln" als ein Vermögen dünken mochte. 
So konnte eine solche Nebenerwerb-Siedlung, wie wir 
heute sagen, zwar nur eine bescheidene Ackernahrung 
für den Eigenbedarf in Notzeiten bieten, dafür aber eine 
gewisse Eigenständigkeit und die Möglichkeit zur Fa-
miliengründung schaffen, die Voraussetzung, im Tal 
bleiben zu können. 
Tauchten doch nach dem letzten Krieg, aus der Not ge-
boren, gleiche Gedanken wieder auf und wurden - im 
beschränkten Umfang-als Holzhauer-Siedlungen auch 
verwirklicht, beim Breitbrunnen und in Volkertsweiler! 
Niemand konnte bei der Ausgabe dieser Taglöhner-
Gütle und ihrer Ausslattung mit einer Brennholzzulei-
lun g (in Höhe des Bürgernutzens in der Stadt) und einem 
Waldweiderecht (wie es einem Bürger zustand} aller-
dings ahnen, daß sich nach ein igen Jahrhunderten als 
Folge eines sich langsam entwickelten grundsätzlichen 
Strukturwandels und besonders der Entwicklung der 
Volkswirtschaft im 19. Jahrhundert (geordnete Forstwirt-
schaft an Stelle der Jahrhunderte allen Brennholz-Explo-
itations-Wirlschaft) schwere Differenzen ergeben könn-
ten, zumal sich die Kleinbauern und Nebenerwerh,-
Siedler in der Zeit größter Armut (Arbeitslosigkeit) i11, 
laufe des 19. Jahrhunderts durch die notwendigerwei,, · 
zu treffenden Maßnahmen (Ablösung der Waldweide fü, 

ihre Kühe) besonders bedroht fühlten und entsprechend 
reagierten . 
Auf dieses Problem wird noch näher eingegangen. 
Heute arbeiten die Inhaber dieser „Gütle" und ihre Fami-
lienangehörigen meist in der benachbanen Industrie 
(Villingen, Unterkirnach, St. Georgen). 
Diese „Zinken" (Zinken "" vorspringender oder einge-
schnittener Teil einer Gemarkung mit einer geringen An-
zahl von Hofsiedlungen und stets eigenem Namen; Wei-
ler) wurden demnach von der Stadt Villingen selbst aus 
dem Stadtwald und der eigenen städtischen Gemarkung 
für ihre eigenen Untertanen „herausgeschnitten". Diese 
Hofflächen gingen aber 1806 auf die neue, selbständige 
Gemeinde Unterkirnach über. Geblieben ist dadurch 
die merkwürdige Verzahnung beider Gemarkungsgren-
zen und die Tatsache, daß diese Zinken oft gar keinen 
l.usammenhang mit der alten Tennenbacher Gemar-
kung haben. Die Ursache hierfür findet so eine einfache 
Erklärung. 
Noch in der Mitte des 16. Jahrhunderts gab die Stadt im 
oberen Wieselsbachral Waldflächen zur Rodung und Er-
richtung von 6 oder 7 Bauernhöfen ab (beim pfejferloch, 
Neuhäusle, Viehhof und Krummränkle) . Wir wissen dies 
genau aus den Akten, weil die Füßtl . Fürtenbergische 
Verwaltung, die hier das Jagdrecht besaß, gegen die Er-
richtung neuer Bauernhöfe an dieser Stelle Einspruch er-
hob, da sie eine Beeinträchtigung der Jagdausübung 
(Wildschaden und Wilddieberei) befürchtete. Aber 
schon 100 Jahre später (zwischen 1833 und 1844) muß-
ten diese auf ungeeigneten Böden gerodeten Höfe wie-
der aufgegeben werden als Folge der geringen Erträge 
und der großen Agrar- und Wirtschaftskrise, die zu der 
bekannten Massenauswanderung aus Baden nach Nord-
amerika führte . Diese Flächen wurden wieder von der 
Stadt angekauft und aufgeforsteL Hier und da erkennt 
der Kundige noch die Reste der Hocheinfahrt, des ehe-
maligen Hofes, den Hausweiher oder die Stelle der 
Hausmühle. In dieser Zeit wurde auch der Bauernhof 
beim Salvest aufgegeben, in dem Martin ßlessing 1823 
das Orchestrion erfunden hatte. 
Die nicht wieder aufgeforstefen, landwirtschaftlich nutz-
baren Flächen beim Salvest oder NeuhäusleNiehhof ge-
hören auch heute noch als Enklaven mitten im Stadtwald 
zur Gemarkung Unterkirnach. 

l )ie nächsren Seiten geben in aktuellen Bildern den Blick frei in 
P111Em Teil der Waldzinken mit ihren vers~uten Häusern und 
dem alten leben, das sich dort (noch} w,llzieht. 
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Bis zu vier Kilometer vom Mittelpunkt Unterkimachs entfernt, rings umschlossen \Om Vi/Jinger 
S~dtwald, in früheren Jahrhunderten mit dem Dorf nur durch einen Kirchweg verbunden, so präsentie,en 
sich heute noch die meisten Zinken, wenngleich in.zwischen eine schmale asphaltierte Straße den Raum 
erschließt. Hier das Moosloch, einer der „klassischen" Zinken, ist wie das nachfolgend abgebildete 
Bärloch ein Beispiel: 
Ta/artig ausgebildet, durchzieht ein überschwemmungssicherer Weg hangwärts den Grund. Im Wald 
verläßt er die Unterkimacher Gemarkung, durchquert den Villinger Stadtwald, mündet dort mit anderen 
zusammen und wird zur Hauptschlagader zwischen der politischen Einheit von Dorfkern und Außen-
anlage. 
Die ursprünglich rein kleinbäuerlichen Anwesen von etwa 2 - J ha Eigenfläche, selten mehr, mit dem 
Haus auf der sonnenzugewandten Seite, dem Sommerhang, hatten fast alle in der Familie einen 
Angehörigen, der als Holzhauer, Haumeister, ~gwart, Holzschleifer oder Kulturarbeiterin im Wald sein 
Auskommen suchte. Der gegenüberliegende Hang, meist Ostlage, trägt das saure Gras, das lange warten 
muß, bis der (erzte Schnee den„ Winterh;mg" verlassen hat. 
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Bis zu vier Kilometer vom Mittelpunkt Unterkirnachs entfernt, rings umschlossen vom Viflinger 
Stadtwald, in früheren Jahrhunderten mit dem Dorf nur durch einen Kirchweg verbunden, so präsentieren 
sich heute noch die meisten Zinken, wenngleich inzwischen eine schmale asphaltierte Straße den Raum 
erschließt. Hier das Moos/ach, einer der „klassischen" Zinken, ist wie das nachfolgend abgebildete 
Bärloch ein Beispiel: 
Ta/artig ausgebildet, durchzieht ein überschwemmungssicherer Weg hangwärts den Grund. Im Wald 
verläßt er die Unterkimacher Gemarkung, durchquert den Vif/ inger Stadtwald, mündet dort mit anderen 
zusammen und wird zur Hauptschlagader zwischen der politischen Einheit von Dorfkem und Außen-
anlage. 
Die u,sprünglich rein kleinbäuerlichen Anwesen von etwa 2 3 ha Eigenfläche, selten mehr, mit dem 
Haus auf der sonnenzugewandten Seite, dem Sommerhang, harten fast a/fe in der Familie einen 
Angehörigen, der als Holzhauer, Haumeister, Wegwart, Holzschleiferoder Kulturarbeiterin im Wald sein 
Auskommen suchte. Der gegenüber/ iegende Hang, meist Ostlage, trägt das saure Gras, das lange warten 
muß, bis der letzte Schnee den„ Winterhang ,; verfassen hat. 



Oben: 
Welche Gründe auch immer für das Verlassen der Kleinhöfe in heutiger Zeit bestimmend sein mögen: 
Hier hat ein Liebhaber das Haus vor dem Verfa II gerettet. Kostspieliges Flair einer scheinbaren ländlichen 
Idylle. 

Unten: 
Rechts von der Hauskapelle des Stockwälder (Sumali•) Hofs führt vom Röhlinbachtal der Weg ins 
Bärloch hinauf. 
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Entgegen der Regel liegt auf dem Winterhang der Aspen Grund-
hof des Bauern Konrad Beha im Bärloch. 
Er soll, ehe der Hof vor langer Zeit abbranntE, ebenfalls auf dem 
Sommerberg gestanden haben. 
Der Feuchtgrund des Osthanges ist von zahlreichen Entwässe-
rungsgräben durchzogen. Auf Höhe des Hauses ließen sich die 
Wasser des Feuchthanges bei 840 m Höhe in einem Weiher 
fassen : Reserve für die ehemalige von Wasserkraft angetriebene 
Hausmühle u. a .. Im Bild das kleine links vorgelagerte Gebäude 
(energieorientierter Standort} 

Seine Funktion hat das Wasserrad längst aufgegeben. 



In Grvndriß und Architektur ist das Bauernhaus des Aspen Grundhofs der Typ des Gutacher Schwarzwaldhauses, wie er gerade in 
dieser Gegend heimisch ist Er ist ohne Socke/geschoß, lediglich unterfahren mit Mauerwerk. Über die seitliche Tür wird das Ha1,1s 
durch einen Hausgang erschlossen, ,,der von einer Langseite des Hauses querfristig zur anderen führtN. Gegen die Ta/seife sind vom 
Hausgang aus zugänglich : die . Vordere Stube" - die ersten zwei Fenster links im Bild-, dann die Küche-mittleres Fenster- und 
am anderen Ende des Ganges die n H intere StubeH - Doppelfenster-, über Küche und Hinterer Stube, vor das erste Sichtholzwerk 
gezimmert, die unverzichtbare Veranda, neben den zu lüftenden Federbetten der Platz für die rocen Geranien, leuchtende Tupfer 
im kargen Schwarzwaldsommer in 850 m Höhenlage. Das Geschoß über den Stuben beherbef8( einen Teil der Schlafkammern, 
über der „ Vorderen Stube" die der Bauersleute. Über der Küche war einst der Rauchfang-einen Kamin kannte man nicht- wo man 
die Würste und Speckseiten räucherte. Von dort leitete man den erkalteten Rauch über das Dachgeschoß zur Giebelseite, wo er 
unter der vor den Giebel heraustretenden Holzverschalung des oberen Dachgeschosses ins Freie abzog. Den Abschluß nach oben 
bildet auf der talwärts gerichteten Schauseite der übliche Halbwalm, der auf der halben Höhe des Daches aufsitzt. 
Da dieser Haustyp eigentlich nur #dreiraumbreit# ist, bedeutet der aus der rechten Längsseite herausspringende und damit den 
Giebel verlängernde Hausteil, mit den jeweils drei Fenstern im Erdgeschoß und im 1. Obergeschoß das ehemalige Libding ( = Leib-
geding), d . h. der vom Hof abgebenden Altbauern ausbedungene Altenteil. (Vgl. Schilli, Schwarzwaldhäuser, Badenia Verlag 1978) 
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Oben: URALTE HANDARBEIT: Landwirt Konrad Beha ~nd sein Gehilfe beim Entrinden von Baum-
stämmen 

Unten: WALDGESICHTER 



Konrad Beha, Bauer vom Aspen Grund in der vienen Generation, nach Feierabend in der„ Vorderen Stube 

Wir fragten ihn: 

Die Antwort: 

Wirf ragten ihn: 

Die Antwort: 

/1 Wie lebt Ihr?" 

,,Genügsam" 

„Seid Ihr auch zufrieden r 
,,Ja, wenn wir gesund sind und jeden Morgen aufstehen können, 
sind wir zufrieden." 

Konrad Beha ist jetzt 52 Jahre alt Vor fast drei Jahren verlor er seine Frau, die Bäuerin. Nun arbeitet er allein mit Unterstützung des 
(,ehilfen, eines Sohnes nach Feierabend und seiner ebenfalls berufstätigen Tochter, die ihm zugeht. 
Mittlere Betriebsgröße, aber in einer für den Ertrag klimatisch ungünstigen Höhenlage, arbeirstechnische Schwierigkeiten im 
topografischen Umfeld, dazu der Druck wachsender Agrarüberschüsse der Europäischen Gemeinschaft mit ihren Rückwirkungen 
auf das Einkommen, die vereinsamte Lage und manches andere, zwingen zur Frage, ob es einer fünften Familiengeneration wet1 
er!iCheint, die bäuerliche Tradition fortzusetzen. 
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Den HERRGOTTSWINKEL, wo gibt es ihn noch in lebendigem 
Bezug? 

Diametral dem Herrgottswinke/ und dem Eßtisch gegenüber 
der Kachelofen mit der„ Kunsr, einem Nebenofen als 
wärmende Sitzbank (hinter dem Sessel). Unter der niedrigen 
Stubendecke wird der Kachelofen oben vom Ofenstängle 
umlaufen, über dem die Kleider oder Wäsche getrocknet 
werden. 

Unten umläuft die Sitzbank den Ofen. Behas Tochter ist ver-
heiratet und steht dem Vater als Angestellte in Villingen nur 
stundenweise zur Verfügung; ein Bruder von ihr ist Zimmer-
mann und hilft, wenn er aus Villingen kommt, ebenfalls. 
Ein zweiter Bruder ist Angestellter einer Villinger Bank. 
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Brennholzrechte 
Wie bereits angedeutet, waren diese Neusiedlungen auf 
Zuteilung von Waldweide und Brennholz angewiesen. 
Die alten Höfe im Tal verfügten aber über eigenen gro-
ßen Waldbesrtz und waren hinsichtlich des Brennholzes 
Selbstversorger. Die Stadt billigte ihren Neusiedlern da-
her eine BreAnholzzuteilung in der gleichen Menge Wie 
den Villinger gabholzberechtigten Bürgern und Hinter-
sassen ( = Schutzbürger ohne Bürgerrechte, entsprachen 
den Taglöhnern, da sie nicht Mitglied einer Zunft waren) 
ZU. 

Dieser Status geht aus den späteren Ablösungsverhand-
lungen (um 1880) hervor, bei denen aufgeführt waren : 

Klasse 1 6 Bauern je 4 Klafter 15 Ster 
Klasse 2 38 Halbbauern je 3 Klafter = 12 Ster 
Klasse 3 25 Taglöhner je 2 Klafter :z 9 Ster. 

Im ganzen 69 Höfe mit einem Brennholzrecht über 771 
Ster. 
Dieses Recht, als Hausholz bezeichnet, wei l es auf dem 
Hof lag und bei Eigentumswechsel auf den Nachfolger 
überging, wurde aber auch mit einer Verpflichtung bela-
stet, dem Zinsholz. Diese Verpflichtung entsprang wohl 
dem mittelalterlichen Denken, daß ein Untertan auch 
eine „ Fron" zu leisten hatte. Allerdings wurde diese Fron 
mit dem ortsüblichen Holzhauerlohn vergütet. 
Jeder Hausholzberechtigte war danach verpflichtet, je 
nach Höhe der Hausholzmenge eine bestimmte Menge 
von Brennholz für allgemeine Aufgaben der Stadt (Besol-
dungshol.z, Holz für die städtische Ziegelei , zur Behei-
zung öff'entlicher Gebäude, des Kaufhauses oder Spitals, 
der Schulen oder Pfarrhäuser, Militärlieferungen usw.) 

Auch im Zeitalter des Öls, Gas 
oder der Kohle spielt das Holz aus 
dem nahen Wald eine wichtige 
Rolle, 

Der alte Schreiber - Leopold vom 
Cei8e-Döbele, ehemals 
Waldarbeiter und Landwirt, 
hat seine ~Holzbieg• endlich 
gestapelt. 

aufzubereiten. Da die Stadt keine ständigen Holzhauer 
hatte, aber sichergehen wollte, daß ihr für diese Aufga-
ben jederzeit Arbeitskräfte zur Verfügung standen, ent-
sprach diese Regelung so recht der Naturalwirtschaft des 
Mittelalters, die ihren Sinn irn laufe des 19. Jahrhun-
derts, nach dem Übergang zur Finanzwirtschaft verlor. 
Die von den Holzberechtigten und gleichzeitig Zins-
pflichtigen zu erbringende Arbeitsleistung betrug das 
1 1 /2-fache der Hausholzmenge: 

Klasse 1 6 Klafter ~ 23 J/2 Ster 
Klasse 2 4 l /2 Klafter "" t 7 1/2 Ster 
Klasse 3 3 Klafter 13 l /2 Ster. 

Die Zinspflichtigen waren ferner verpflichtet, zum „Flö-
ßen" des Brennholzes auf den Floßbächen (Wiesels-
bach, Kirn.i.ch, Schlegelbach, Brigach) nach Villingen je 
eine Person je Hof zur Hilfeleistung bei dieser Arbeit ge-
gen Zahlung des üblichen Taglohnes w stellen. 
Aus dieser Verpflichtung entstanden ständige Streitigkei-
ten und gegenseitige, wohl berechtigte, Vorwürfe und 
Klagen. 
Die Waldmeister und Holzbannwarte klagten über 
Holzfrevel in Nähe der Häuser, da der Einschlag nicht 
kontrolliert werden könne. Die Klafter würden stets zu 
stark auf geklaftert und außerdem würde immer das beste 
Holz (Sägbäume) gehauen und das schlechte bleibe ste-
hen. 
Außerdem würde das Zinsholz nur nach langem Mah-
nen und Drängeh oder überhaupt nicht aufbereitet. Zum 
,,FloW' wäre es schwierig, die Mannschaft zusammenzu-
bringen oder es kämen Personen, die niclit arbeitsfähig 
seien. 
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Konrad Beha, Bauer vom Aspen Grund in der vierten Generntion, nach Feierabend in der~ Vorderen Stuben 

Wir/ragten ihn : 

DieAnrwort: 

Wir fragten ihn: 

Die Antwort: 

,, Wie lebt Ihr?" 

,,Genügsam" 

„Seid Ihr auch zufrieden ?11 

,)a, wenn wir gesund sind und jeden Morgen aufstehen können, 
sind wir zufrieden." 

Konrad Beha ist jetzt 52 Jahre alt. Vor fast drei Jahren verlor er seine Frau, die Bäuerin. Nun arbeitet er allein mit Unterstützung des 
Gehilfen, eines Sohnes nach Feierabend und seiner ebenfafü beruf.~tätigen Tochter, die ihm zugeht. 
Mittlere Betriebsgröße, aber in einer für den Ertrag klimatisch ungünstigen Höhenlage, arbeitstechnische Schwierigkeiten im 
topografischen Umfeld, dazu der Druck wachsender Agrarüberschüsse der Europäischen Gemeinschaft mit ihren Rückwirkungen 
auf das Einkommen, die vereinsamte Lage und manches andere, zwingen zur Frage, ob es einer fünften Familiengeneration wert 
er.;cheint, die bäuerliche Tradition fortzusetzen. 
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Den HERRGOTTSWfNKEL, wo gibt es ihn noch in lebendigem 
Bezug? 

Diametral dem Herrgottswinkel und dem Eßtisch gegenüber 
der Kachelofen mit der H KunstH, einem Nebenofen als 
wärmende Sitzbank (hinter dem Sessel). Unter der niedrigen 
Stubendecke wird der Kachelofen oben vom Ofenstängle 
umlaufen, über dem die Kleider oder Wäsche getrocknet 
werden. 
Unten umläufc die Sitzbank den Ofen. Behas Tochrer ist ver-
heiratet und steht dem Vater als Angestel/re in Vil/ingen nur 
stundenweise zur Verfügung; ein Bruder von ihr ist Zimmer-
mann und hilft, wenn er aus Villingen kommt, ebenfalls. 
Ein zweiter Bruder ist Angestellter einer Villinger Bank. 
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Brennholzrechte 
Wie bereits angedeutet, waren diese Neusiedlungen auf 
Zuteilung von Waldweide und Brennholz angewiesen. 
Die alten Höfe im Ta l verfügten aber über eigenen gro-
fi,en Waldbesitz und waren hinsieht! ich des Brennholzes 
Selbstversorger. Die Stadt billigte ihren Neusiedlern da-
her eine Brennholzzuteilung in der gleichen Menge wie 
den Villinger gabholzberechtigten Bürgern und Hinter-
sassen(= Schutzbürger ohne Bürgerrechte, entsprachen 
den Taglöhnern, da sie nicht Mitglied einer Zunft waren) 
zu. 

Dieser Status geht aus den späteren Ablösungsverhand-
lungen (um 1880) hervor, bei denen aufgeführt waren: 

Klasse 1 6 Bauern je 4 Klafter = 15 Ster 
Klasse 2 38 Halbbauern je 3 Klafter = 12 Ster 
Klasse 3 25 Taglöhner je 2 Klafter :. 9 Ster. 

Im ganzen 69 Höfe mit einem Brennholzrechl über 771 
Ster. 
Dieses Recht, als Hausholz bezeichnet , weil es auf dem 
Hof lag und bei Eigentumswechsel auf den Nachfolger 
überging, wurde aber auch mit einer Verpflichtung bela-
stet, dem Zinsholz. D iese Verpflichtung entsprang wohl 
dem mittelalterlichen Denken, daß ein Untertan auch 
eine „Fron" zu leisten halle. Allerdings wurde diese Fron 
mit dem ortsüblichen Holz ha uerloh n vergütet. 
Jeder Hausholzberech0gte war danach verpflichtet, je 
nach Höhe der Hausholzmenge eine bestimmte Menge 
von Brennholz für allgemeine Aufgaben der Stadt(Besol-
dungsholz, Holz für die städtische Ziegelei , zur Behei-
zung öffentlicher Gebäude, des Kaufhauses oder Spitals, 
der Schulen oder Pfarrhäuser, Militärlieferungen usw .) 

Auch im Zeitalter des Öls, Gas 
oder der Kohle spielt das Holz aus 
dem nahen Wald eine wichtige 
Rolle. 

Der alte Schreiber - Leopold vom 
Geiße-Döbele, ehemals 
Waldarbeiter und Landwirt, 
hat seine „Hofzbieg• endlich 
gestapelt. 

aufzubereiten. Da die Stadt keine ständigen Holzhauer 
hatte, aber sichergehen wollte, daß ihr für diese Aufga-
ben jederzeit Arbeitskräfte zur Verfügung standen, ent-
sprach diese Regelung so recht der Naturalwirtschaft des 
Mittelalters, die ihren Sinn im laufe des 19. Jahrhun-
derts, nach dem Übergang zur Finanzwirtschaft verlor. 
Die von den Holzberechtigten und gleichzeitig Zins-
pfl ichtigen zu erbringende Arbeitsleistung betrug das 
1 1/2-fache der Hausholzmenge: 

Klasse 1 6 Klafter :. 23 1 /2 Ster 
Klasse 2 4 1 /2 Klafter ~ 17 l /2 Ster 
Klasse 3 3 Klafter • 13 1 /2 Ster. 

Oie Zinspflichtigen waren ferner verpflichtet, zum "Flö-
ßen" des Brennholzes auf den Floßbächen (Wiesels-
bach, Kirnach, Schlegelbach, Brigach) nach Vi llingenje 
eine Person je Hof zur Hilfeleistung bei dieser Arbeit ge-
gen Zahlung des üblichen Taglohnes zu stellen . 
Aus d ieser Verpfl ichtung entstanden ständige Streitigkei-
ten und gegenseitige, wohl berechtigte, Vorwürfe und 
Klagen. 
Die Waldmeister und Holzbannwarte klagten über 
Holzfrevel in Nähe der Häuser, da der Einschlag nicht 
kontrolliert werden könne. Die Kl after würden stets zu 
stark aufgeklaftert und außerdem würde immer das beste 
Holz (Sägbäume) gehauen und das sch lechte bleibe ste-
hen . 
Außerdem würde das Zinsholz nur nach langem Mah-
nen und Drängen oder überhaupt nicht aufbereitet. Zum 
,,Floß" wäre es schwierig, die Mannschaft zusammenzu-
bringen oder es kämen Personen, die nicht arbeitsfähig 
seien. 
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Oben: 
... und immer wieder Holz: 
Das alte Milchhäuschen über dem Brunnen, durchflossen vom frischen Quellwasser, dient heute noch als 
Kühlschrank. 

Unten: 
Alte Grenzmarkierung. Bis heute bilden aufgehäufte Steinriegel die Grenzfluchten zwischen einzelnen 
bäuerlichen Grundstücken, wie hier beim Geiße-Döbele, oder zwischen Dorfmarken wie bei Unter- und 
Oberkirnach. 



Umgekehrt beschwerten sich die Bauern, daß häufig die 
Hiebsorte für floß- und Zinsholz zu weit entfernt lägen, 
z.ß im Schlegelwald, oder daß Prügelholz statt Scheiter 
aufbereitet werden sollte, was mit Mehrarbeit verbun-
den und zeitraubender sei_ 
Zur Vervollständigung dieser Schilderung folgen einige 
Zitate aus den Ratsprotokollen: 
"1612: Die Kirnacher sollen so bald als möslich das 

Holz flössen. Die Kirnacher beantragen, ihnen 
anzuweisen, wo sie das Holz schlagen sollen_ 
Antrag wird den Holzherren übergeben. 

1611: Die Bewohner vom Groppertal begehren, man 
soll ihnen das Holz günstig gelegen abgeben. 

1196: Das Waldamt zeigt an, daß die Kirnacher das 
ihnen aufgetragene Zinsholz nicht aufbereitet 
haben. 
13 namentlich genannte Kimacher erhalten 
1 Gulden Strafe, weil sie zum festgesetzten 
Holzfloß nicht erschienen sind. 
Der Gemeinde Unterkfrnach wird anbefohlen, 
Soldatenhol,z (Zinsholz für Militärlieferung) 
aufzubereiten. Aus diesem Grunde sollen die 
Gemeindeangehörigen einberufen werden, 
damit ihnen die notWendigen Anweisungen 
gegeben werden können_ 
Abgabe von Brennholz (Hausholz) an die 
Bauern von Unterkirnach, sofern sie keinen 
eigenen Waldbesitz haben. Die Bauern erhal-
ten 4 Klafter, die Taglöhner 2 Klafter. Die 
Scheiter zu je 1 Gulden (eine Preiserhöhung). 
Die Eint,t,Qhner von Unterkimach sollen das 
Zinsholz zu 26 Kreuzer aufbereiten und an den 
Bach schlitten. 

1801 : Der Gemeinde Unterkirnach wird für die Auf-
bereitung des :Zrnsholzes eine Gebühr von 
28 Kreuzer je Klafter gezahlt- Jedoch mit der 
Einschränkung, daß der Magistrat sich vor-
behalte, die Höhe dieses Lohns in der Zukunft 
neu festt.usetzen. 

180]: Die Bauern der Gemeinde Kirnach sind erneut 
ihren Verpflichtungen über die Aufbereitung 
des Zinshol.zes und Zahlung der Stammlosung 
(Hausholz) nicht nachgekommen. 

1807: Waldmeister Handtmann übergibt die Liste der 
kirnacher, die das schuldige Zinsholz nicht 
aufbereitet haben. Diese erha/t.en eine Geld-
str~fe. 

1809: Ein Verzeichnis des an die Kirnacher abgegebe-
nen Hausholzes für 1809 wird dem Rat vor-
gelegt: auf der Stockwaldseite 460 Klafter, 
auf der Schlegelwaldseite 283 Klafter • 
743 Klafter." 

187S weigerten sich die Zinsholzpflichtigen, das 
Zinsholz aufzubereiten, und die Stadt stellte 

daraufhin die Hausholzlieferung ein_ Eine Auf-
stellung zeigte: 
2178 Ster rückständiges Hausholz, 
3 767 Ster rückständiges Zinsholz•. 

Die heute noch immer schwelende Animosität der Kir-
nacher gegen die Stadt geht sicher auf diese vielen Strei-
tigkeiten, die sich aus den Berechtigungen und Leistun-
gen ergaben, zurück. 
Zu den Kirnacher Brennholzberechtigten gehörte auch 
die Schule (35 Ster) und die pfarrei (16 Ster), denen die 
Stadt zweifel los bei ihrer Gründung eine entsprechende 
Menge zur Deckung ihres Heizungsbedarfs zugesichert 
hatte. Als 1806 die Gemeinde Unterldrnach selbständig 
geworden war, stellte die Stadt verständlicherweise die 
Lieferung dieser Brennholzmenge ein mit der Begrün-
dung, daß sie nunmehr nicht mehr für Schule und Kirche 
aufzukommen habe. Die Gemeinde erhob Klage auf Lei-
stung aus dieser Berechtigung. Das Gericht entschied 
(siehe Anhang}, daß diese Verpflichtung sich aus der 
Zehntpflicht der Kirnacher an die Stadt auch weiterhin 
ergäbe und die Stadt als Empfänger des Zehnten ihre. bis-
herige Fürsorgepflicht auch weiterhin zu erfüllen habe. 
Als um 1832 der Zehnte abgelöst und aufgehoben 
wurde, hat man bei der Stadtverwaltung wohl überse-
hen, daß diese Leistung nunmehr dem Gerichtsurteil 
entsprechend auch gegenstandslos geworden war. So 
blieb dieses Recht als Gewohnheitsrecht versehentlich 
(130 Jahre !) bis in die Gegenwart gültig, bis es im gegen-
seitigen Einvernehmen abgelöst wurde, zumal es als 
Brennholz ohnehin für Heizung von Schule und Kirche 
(pfarrhaus} nicht mehr benötigt wurde. 

Sägemühlen 
Im Zusammenhang mit dem Walde müssen auch die 
Sägemühlen gesehen werden. 
Wie eine Sägemühle jener Zeit -eine K lopfsäge- aussah 
und wie sie - weit hörbar - arbeitete und wie lange es 
dauerte, bis ein Brett aus dem Sta.mm herausgesägt war, 
das alles kann man eindrucksvoll im Freilicht-Museum 
„ Vogtsbauernhof" in Gutach im Kinzigtal besich\igen 
und im Betrieb erleben. Es war eine mühselige und lang-
wierige Arbeit. Aber wieviel Überlegung und handwerk-
liches Können steckte schon in einem so kleinen, von 
Wasserkraft getriebenen frühen Fabrikbetrieb, der aus 
mehrhundertjähriger Erfahrung entwickelt worden war. 
Es lohnt sich schon einmal, dort länger iu verweilen und 
auf Einzelheiten zu achten . 
In den Ratsprotokollen sind Sägemühlen mehrfach er-
wähnt, entweder die Anträge auf Bau einer neuen Säge 
oder auf Zuteilung von Stammholz für die Reparatur 
einer ahen Mühle. 
„ 1697:Johann Wittmer, Müller; begehrt eine neue Säge 

zu bauen und bittet ihm dazu zu verhelfen. 
Genehmigt auf eigene Kosten . 
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1697: Hans Langenbacher haltet an, um eine SfiBe zu 
bauen auf seinem Gut 
Ist wegen Schaden in den Wäldern abgeschla-
gen. (Zwei neue Sägemühlen im gleichen Jahr 
waren wohl zuviel des Guten) 

1150: NDie sämtlichen Säger in der unteren Kimach 
stellen mit mehreren wehmütig vor, w ie es ihnen 
bei dermaligen teuren Zeiten nit nur beschwer-
lich. sondern alferdings.ohnmöglich sey, um den 
bisherigen Lohn die Bretter und Flöcklinge zu 
schneiden und daher inständig bitten, den Lohn 
aufzubessern. 
Supplicanten sollen ab und zur Ruhe gewiesen 
werden. 11 (Kurz darauf wurde der Lohn aber doch 
auf 4 Kreuzer je Brett erhöht.) 

1761 : Die Säger aus der Kirnach beschweren sich, da{J. 
sie durch das ganze Jahr für die Stadt arbeiten 
müssen, gleichwohl zu keiner Bezahlung kom-
men. 
Der Fall soll zwischen Bau-, Holz- und Waldamt 
und den Sägern untersucht und die Rechnung ge-
stellt werden. In Zukunft aber soll darauf Bedacht 
genommen werden, daß zwischen den Ämtern 
eine richtige Ordnung eingeführt werde. Kein 
Holz soll mehr von den Sägern abgeführt wer-
den, bevor der Waldmeister hierüber den Be-
schrieb genommen habe.. 

1766: Josef Beha aus der unteren Kirnach bittet zur Re-
paratur seiner Säge um 3 Weißtannen. 
;, Da die Sägemühle in alten Notfällen gebraucht 
wird''1 wird der Antrag genehmigt. 
(Vermutlich handelte es sich um die 1,histori-
sche", kleine Säge unterhalb der Kirche1 in den 
letzten Jahren abgebrochen und in Mühlhausen 
wieder aufgebaut.) 

1790: Thomas Beha bittet, ihm die Be/fuhr der Säg-
bäume aus den Stadtwaldungen auf die Sägen -
wie schon seit fünf Jahren geschehen- wiederum 
1790 beiführen zu dürfen. 
Der Baumeister soll hierüber entscheiden. 
Wird gehehmigt. 

1798; Mathias Beha stellt den Antrag, ,auf dem 
Kropper ;, eine Sägemühle zu erstellen. 
Dieses Verhaben wird vom Waldamt für die Stadt 
als sehr nützlich angesehen, so daß ein Platz aus 
der Stadt-Allmend hierfür zur Verfügung gestellt 
werden soff. 
Diese Sage muß - nach dem dort befindlichen a 1-
ten Graben zu unei len im Groppertal in Nähe 
des Bahnwarterhauses gestanden haben. Der 
Auber-Hof führt noch den Namen ,,Sägebauern-
hof". 

1798: Die Bürger der Obergemeinde (beim Oberen 
Tor) fühlen sich hinsichtlich ihrer Viehweide be-
einträchtigt durch den Bau eines Sägewerks 
durch Math ias Beha im Gropper/al. 
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1803: Der Waldmeister wird angewiesen, künftig alle 
Sägbäume nach ihren Maßen aufzuschreiben, 
damit beim Sägen di€ gehörige Quantität und 
Qualität· an Brettern kontrolliert werden kann. 

1804: ist die „ Hepting'sche Säge ll im Schlegeltal ge-
nannt. " 

Aus diesen verschiedenen Hinweisen konnte abgeleitet 
werden, daß es in Unterkimach efnrna I vier Sägemühlen 
gah : 
1. Die Säge bei der Kirche, im Besitz der Familie Beha, 

die erst in letzter Zeit abgebrochen und als 
„Museumsstück" in Mühlhausen wieder aufgebaut 
wurde.. 

2. Im Kirnachta l die „Lenzen-Säge'', die wohl zum Len-
zenhof gehörte. Möglicherweise erscheint sie auch 
unter dem Namen „Herren-Säge'' , da sie unweit des 
,.Herrenwaldes" lag. Oder war dies de_r Name der 
Säge bei der Kirche, beim ehemaligen „ Roggen-
bacher Hof" gelegen? Einmal sind nämlich neben-
einander „Herrenmühle'' und „Lenzenmühle" ge-
nannt. 

3. Am Schlegelbach, beim Weißer-Hof, bei der Ein-
mündµng des Schlegeltah,veges in die Landstraße zur 
Friedrkhshöhe, die „ Hepting'sche" S~ge. 

4. Im Gropperlal , zum Auber-Hof gehörend, die Grop--
per-Säge des Mathias Beha, für die unter Ausnutzung 
eines Brigachbogens ein stärkeres Gefälle geschaffen 
wurde. 

Trotz der geringen Kapazitiif der primitiven Sägemühlen 
reichten diese vier Sägen (gemeinsam mit der „Stadt-
Säge" beim "Oberen Haus" vor der Stadt) wohl gerade 
aus, u,n den städtisc~en und örtlichen Bedarf an Schnit-
tholz zu decken . Es ist in diesem Zusammenhang zu be-
denken, dar; Kantholz \Bauholz) im Walde mit Axt und 
Beil „ gehauen" und nicht gesägt wurde. 
In der städtischen Naturalrechnung von 1 799 werden 
533 Tannen-Klötze (Rundholzlieferung) au geführt, die 
an die Kirnacher Sägemühlen geliefert und dort einge-
schnitten wurden, so daß wir wenigstens eine Vorstel -
lung über die Kapazität dieser Bauern-Sägen haben: 

Baptist Blessing (Lenzenhof ?) 39 Klötze 
Matäus Beha (bei der Kirche) l 99 l /2 Klötze 
Johann Hepting (Schlegelbach) 160 1/2 Klötze 
Mathias ßeha (GroppertalJ 134 Klötze 

zusammen 533 Klötze 

Gelegenheitsarbeit der Unterkirnacher im Stctdtwald 
Wir hörten bereits, daß die Taglöhner, r:;lie in den Zinken 
sich ihren Lebensunterha lt zum grol~en Teil im Walde als 
Holzhauer verdienten. Sie übernahmen zweifel los einen 
wesentlichen Teil der Aufbereitung von den 20000 -
25 000 Ster (5 000- 6 000 Klafter) Bürgergabholz (Brenn-
holz), das den berechtigten Bürgern in Selbstwerbung 
zugewiesen w'urde, vielen von ihnen aber hierfür wohl 
die Zeit fehlte oder diese schwere Arbeit körperlich nicht 



schafften und es sich leisten konnten, hierfür fremde 
Arbeitskräfte anzustellen. 
Ein bekannter badischer Forstmeister, K. F. V. Jäger-
schmidt, hat uns anschaulich eine Beschreibung der 
Lebensumstände dieser armen Berufsgruppe in jener 
Zeit aus dem Murgtal gegeben: 

. Das ganze Hausgeräthe ist meistens ihrer eigenen 
Hände Arbeit; ihre Kleidung ist einfach, ihre Kost fru-
gal. Glückliche, zufriedene Menschen !-vergnügt mit 
dem, was sie durch ihren Schweiß erwerben. Sie 
kränkt kein Lauf der Zeit- kein Wechsel des Glück.s -
keine Sucht der Neuheit dies alles hat für sie kein 
Interesse. Diese L eure sind auch noch weniger verdor-
ben als hie und da auf dem platten lande; man findet 
an ihnen redliche und herzgute Menschen. Ihre 
gewöhn{fche Nahrung besteht in Milch lllld Mehlspei-
sen, Kartoffeln, Speck ec. und die so häufig von den 
Bergen herab rieselnden Queilen, die öfters kleine 
Wasserfälle bilden, dienen zu ihrem Trank. Jahr aus 
und ein, beschäftigen sie sich im Walde; Sommers mit 
Fällen und Aufmachen des Holzes, Winters mit Her-
beibringung und Verflözung desselben. Bei jeder 
Hütte trifft man einige Grundstüke an, die zum Theil 
durch gut eingerichtete Wässerungen an Wieswachs 
ergiebig sind, andere die von den Eigenthümern zum 
Kartoffelbau benutzt werden.• 

Sehr viel anders mag es bei den armen Taglöhnern in der 
Unteren Kirnach auch nicht ausgesehen haben, bei den 
„Wäldlern'', die ihren kargen Lebensunterhalt woh l 
übeiwiegend als Schnitter und Drescher bei den Bauern 
und als Holzhauer oder Köhler im Stadtwald verd ienten. 
Nach den Erzählungen alter Holzhauer brachen sie -
noch im Anfang dieses Jahrhunderts - morgens um iünf 
Uhr unter Führung ihres „Akkordanten" mit einer klei-
net1 Öl-Laterne auf, stampften stundenlang, einer hinter 
dem anderen, durch den tiefen Schnee, um bei Tages-
anbruch am Arbeitsplatz einzutreffen und dort bis Ein-
bruch der Dun"elheit m it ihren primitiven Ä1<ten und 
Sägen in Gruppen von 6 - 12 Mann wirkl iche Schwerst-
arbeit zu leisten. Oft genug mußten bei hoher Schnee-
lage die Stämme bis zum Stammfuß ausgegraben wer-
den. Kamen sie dann nach stundenlangem Rückmarsch 
heim, mußte erst noch die Arbeit irn Stall erledigt wer~ 
den. Ein hartes Brot, von dem sich heute kaum noch 
einer ein Bild machen kann. Der „ arme Holzhauer" war 
damals ein feststehender allgemein bekannter Begriff, 
selbst als Märchenfigur. 
Wollen wir von der Arbeit früherer Jahrhunderte berich-
ten, so müssen wir uns an diese Zustände und die Armut 
jroer Zeit erinnern und dürfen nicht unsere heutigen 
Maßstäbe anlegen mit den gewohnten, selbstverständl i-
chen Arbeitserleichterungen, der Motorisierung, den 
Verdiensten und sozialen Sicherungen. 
Die Arbeit bestand hier last ausschiießlich im Einschlag 
etwa 60jähriger, schwacher Nadelhölzer (Fichte, 
Tanne, Kiefer), dem Aulbereiten von Brennholz und Set-

zen in Klaftermaße ( 1, 92 m hoch, O, 96 1,28 m lang 
und 1,92 m breit) . Vielfach kam im Winter noch d~s 
,,Sch litteln" von Scheitern von den Hängen an die Floß-
bäche hinzu und im Frühjahr das Flößen in das Holz-
magazin auf der Bleiche vor der Stadt, zu der die heutige 
Bleiehestraße führte. 
Das Aufarbeiten von Stammholz spielte im Rahmen des 
Gesamt-Einschlages nur eine untergeordnete Rolle. 
Wir wollen dieses Bild ergänzen durch einige ausge-
wählte Ratsbeschlüsse, die einen Einblick in die Lohn-
verhältnisse jener Zeit erlauben. Eine Umrechnung und 
Vergleich in heutige Geldsorten und ihre Kaufkraft der 
Verdienste ist natürlich schwierig. Immerhin so viel : 
1 Gulden (fl.) = 60 Kreuzer (Kr.) 
Kaufkraft etwa 60 - 100 DM 
1623 kostete 1 Paar Ochsen 

1 Stier 
1 Kuh 

lOOGulden 
30 Gulden 
20Gulden 

1750 kostete 1 Gans 30 Kreuzer 
1785 kostete 1 Pferd 75 Gulden. 
Im 18. Jahrhundert kostete 1 Pfund Rindfleisch fünf 
Kreuzer. Mithin konnte man für 1 Gulden(= 60 Kreuzer) 
12 Pfund Fleisch kaufen . 
Diese Zah len können aber nur als groben Anhalt dienen, 
wechselten sie doch häufig nach Mißernten oder in Not-
und Kriegsz:eiten. 
1688: Holzmacherlohn ist auf 78 Kreuzer je Klafter 

(= etwa 4 Ster) gesetzt worden. 
1689: Die Holzschlitter sollen 5 Kr@uzer je Klafter er-

halten. 
16 96: Festsetzung neueI Löhne durch den Rat: 

Holzmacherlohn 5 Batzen(= 20 Kreuzer) je Klaf-
ter, Taglohn /ineben dem Essen 2 112 Batzen " ("" 
i O Kreuzer), ein Weib 1 Batzen (= 4 Kreuzer). 

1701: Holzmacherlohn 6 Kreuzer, weilen die Zeiten 
sich nicht gebessert. Holzfuhrlohn von weit her 
9 Kreuzer, aus der Nähe 7 Kreuzer. 

1705: Holzmacherlohn ist dato, weilen die Früchte 
Gott sey lob wohlfeil, um 5 1/2 Kreuzer taxiert 
worden. Sie so/Jen aber rechte Klafter machen. 

1705: Der Holzbannwart wird gerügt; weil Klagen ein-
gekommen, daß die Scheiter zu kurz, die Klafter 
zu klein und gar zu durchsichtig gemacht. Sofl 
besser Obacht geben, die Klafter fleißig visitie-
ren. 

1719: Holzmacherlohn 15 Kreuzer. Der l ohn für 
Maurer- und Zimmerleute auf 20 Kreuzer festge-
setzt. 

1711: Holzmacher/ahn vom Klafter Brenn-Floßholz am 
Bach 18 Kreuzer. 

1740: Es wird Klage darüber geführt1 daß das Holz auf 
der Bleiche wegen der Kürze der Scheiter 
schlecht aufzusetzen sei. 
Kiinft'ig sollen die Scheiter 3 112 Schuh lang(l, 12 
m) und von den Wäldern etst auf dem Bleiche-
Platz aufgesetzt und daselbst gemessen werden . 
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1742: Nachdem klagbar angezeiget worden, daß die 
Klafter von dem Bleiche-Holz schon vor gerau-
mer Zeit zu klein, mithin alle diejenigen, welche 
darob kaufen, zu kurz und das Ihrige nicht be-
kommen, also ist vom Ral ein für alfe Mal resol-
vieret und erkennt worden, daß die Kirnacher 
hinkünfig die Klafter nicht mehr in den Waldun-
gen, sondern allein auf der Bleiche (etwa auf dem 
Platz des früheren Fabrikgebaudes der Firma 
Kaiser-Uhren, heute Finanzamt an der Bleich~ 
Straße) au&tellen sollen. 

1744: Denen UnteTtanen, welche aus den Waldungen 
das Brennholz anherführen, sollen von dem Klaf-
ter 36 Kreuzer zu Lohn gegeben werden (also bei 
Lieferung„ frei Haus"). 

1744: Auf aus dem Abstand wegen dem Holzfloß und 
dabei sich jeweils auftretenden großen Abgang 
(Verlust) einsekommenen Bericht: Ist concludie-
ret worden, denen K irnacher Holzhauer anzube-
fehlen, daß selbe förderst das Holz flößen, das 
Holz auf der Bleiche klafterweise aufsetzen und 
hiernach denen selben der Lohn altererst bezahlt 
werden soll. 

1746: Denen Holzmachem solle für jedes Klafter auf 
die Bleiche geliefert, wo das Holz allere;st ab~ 
zählt werden soll, 26 Kreuzer bezahlt werden. 

1764: 1 Klafter Brennholz zu machen, an den Bach zu 
schlitten und anhero zu flössen 32 Kreuzer. (Zum 
Vergleich: 1 Prund Kalbfleisch kostet 4 - 5 
Kreuzer.) 
Für Flössen allein wurden gezahlt: 

Floßmeister 1 B Kreuzer je Klafter 
Gehilfe 15 Kreuzer je Klafter. 

1785: Dem Fidel PFaff, welcher sich unterstanden, 
wider den gewöhn/;chen Holzmacherlohn 24 bis 
28 Kreuzer anzunehmen (Bestec.hung} und dage-
gen das Klafter größer zu machen, ist solches 
poena con(iscationi hiermit untersagt, nebst 
2 Tage auf die Landstraße erkannt. 

1789: Das Holzamt zeigt an, daß die Holzmacher das 
Klafter nicht mehr für 20 Kreuzer (vermutlich 
ohne Flössen) aufbereiten sollen, sondern 
24 Kreuzer verlangen. 
Wegen der gegenwärtigen Teuerung wird der 
Holzmacher/ahn auf 24 Kreuzer festgesetzt, 
dafür die Abgabe an die Bürger.,chaft von 
28 Kreuzer auf 32 Kreuzer erhöht. 

1796: Zinsholz ist für 26 Kreuzer aufzubereiten und an 
den Bach zu schlitten ( 1801: 28 Kreuzer}. 

1800: Der Holzmacherlohn für 1200 Klafter Scheiter 
zur Ver.,orgung der in der Stadt einquartierten 
Soldaten wird auf 35 Kreuzer je Klafter ein-
schließlich an den Bach zu schlitteln und zu flös-
sen, festgesetzt, das Klafter zu 3 Schuh lang, 
6 Schuh hoch und 6 Schuh breit. 
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1809: Nach dem Vorschlag der neuen Badischen 
Forsrinspektion, des Oberforstmeisters Freiherr 
v. Drais, wird der Holzmacherlohn auf 40 Kreu-
zer je Klafter festgesetzt. 

Du Ende der Waldweide 
Das 18. Jahrhundert ist geprägt durch tiefgreifende 
Veränderungen auf politischem und wirtschaftlichem 
Gebiet. Das mittelalterliche Denken und die mittelalter-
liche Wirtschaf1.sstruklur (Zünfte) wurden in Frage ge-
stellt durch die Aufklärung, das aufkommende Freiheits-
denken und grundlegende Erfindungen, die die Voraus-
setzungen der Industrialisierung im 1 9. Jahrhundert wur-
den. Es sei nur an die Zeit der Kaiser Josef'schen Refor-
men, die französische Revolution oder die Erfindung der 
Dampfmaschine erinnert, die diese Entwicklung kenn-
zeichnen. 
In unserem engeren Bereich - aber auch in allen deut-
schen landen - tritt uns zur gleichen Zeit die Holwot 
sichtbar in Erscheinung und damit die Notwendigkeit, 
auf Abhilfe zu sinnen, den Wald der Holzproduktion 
nutzbar zu machen. Diese Notlage wurde zur Geburts-
stunde von Fomwissenschaft und Forstwirtschaft. Holz 
gewann immer mehr an Wert zur Deckung des steigen-
den Energiebedarfs-wie wir heute sagen- also über den 
bisherigen Heizungsbedarf des Einzelnen hinaus für den 
Betrieb der Salinen (Dürrheim, Schwenningen) oder von 
Hammerwerken (in Villingen und Tuttlingen} und an-
dere frühe Industrien (Keramik), ab 1850 aber auch als 
Nutzholz. Forstwirtschaft und Waldweide aber lassen 
sich nicht vereinen. Entweder-oder! 
Im 18. Jahrhundert wurde zunächst versucht, durch ge-
wisse Beschränkungen der totalen Verwüstung des Wal-
des Einhalt zu gebieten, z.B. durch „Einhängen" (Weide-
verbot} von 1 /3 der Wald.......eidefläche, bis der Jungwuchs 
dem „Vieh aus dem Maul gewachsen" war. 
Doch lesen wir den Bericht des österreichischen Kame-
ralförsters Hosp aus Freiburg aus dem Jahre 1804, der 
den Auftrag hatte, die Weidestreitigkeiten zwischen der 
Stadt und den Kirnachern zu schl ichlen: 

„Er.,t/ich hat man in dem sogenannten Kümatal sich 
von den Bewohnern daselbst in eines jeden Haus die 
vorhandenen Lehens-, Pacht- und Kaufbriefe, unter 
wessen Namen diese vorzufinden waren, vorweisen 
lassen, wobei die darinnen enthaltene, auf das 
Waidrecht bezug habenden Gegenstände besonders 
vorgemerkt wurden. Da man aber bei dieser Untersu-
chung weiter nichts Erhebliches erschöpfen konnte, 
als daß die meisten Höfe und Hausbesitzer der Stadt 
Villingen al/jiihrlich ein bestimmtes Waidgeld zu ent-
richten haben und in Hinsicht der Waidgerec.ht5.Jme 
sich bereits ein jeder auf den vorhandenen Waidbrief 
des Michael Neugart, auf dem Hof zum breiten Brun-
nen genannt, beruft. 



Sa hat man sich auch diesen Brief vorweisen lassen 
und vom Jahr 1530 vorgefunden, wobei unter einem 
erhoben wurde, daß dieser Brief schon wörtlich in den 
Akten des Erzherzoglichen Obervogts Huber in 
Triberg in Abschrift vorliegt!" ... 

Wenn man aui Grund der geschichtlichen Entwicklung 
annehmen kann, daß die Weiderechte auf den Tennen-
bacher Hof ( 1310) zurückgehen, so ist verständlich, daß 
die Bauem keine Weidebriefe besaßen. Der Breit-
brunnenhof ist aber eine spätere Rodung, das 1494 aus-
gegebene Lehen an Romigius Mans (Romäus), das wohl 
bald an Michael Neugart übergegangen war. Diesem 
„Hofbeständer" wurde nun von der Stadt l 530 ein fest 
umschriebenes Weidegebiet zugebilligt. 
Hosp beschreibt nun, daß der Stadtwald „außerordent-
lich verödet worden" und führt als Gründe für diese Ent-
wicklung an: 

.,Hauptsächlich daher, weil die städtischen Waldun-
gen voller Bewohner angesiedelt sind (die verzahnte 
Wald-Feld-Grenze im Distrikt Langmoos), welche 
sich ohne Ausnahme mit der Viehzucht abgeben und 
ihren Viehstand so zu vermehren suchen, daß das 
k;irig dem Vieh vorgelegte Winterfutter kaum hinrei-
chend, demselben das leben zu erhalten, um immer 
im Frühjahr eine übertriebene Anzahl Vieh von alter 
Art mit voller Frassbegierde auf die Waldungen trei-
ben zu können. Und da die Futterkräuter in dem srren-
gen Klima und besondeP.i im Wald (800- 900 m) viel 
später in Vorschein kommen, so ist das Vieh durch 
den Heißhunger gezwungen, die Waldpflanzen, 
wenn es auch diese nicht schmackhaft findet, abzu-
fressen und zu schlingen genötigt. Dabei ist leicht zu 
erme55en, daß die Waldungen verödet werden und 
bei dieser Verfassung niemalen eine n,1türliche Wald-
anlage zu schaffen sei. 
Der sonst so allgemein schätzbare und besonders vor-
teilhafce K/eeanbau, der auch im Kürnachtal gedeihet, 
findet der Unterzeichnete nur in Hinsicht der Vermeh-
rung des Viehstandes nicht allerdings vorteilhaft, wei-
len die Erzeuger dieses Produkt nicht zur Aushilfe als 
Sommerfutter verwenden, sondern im Gegenteil das-
selbe dörren und für ein Winterfutter aufspeichern und 
dem Vieh zur Winterszeit im Stall mit großer Karigkeit 
vorlegen, um nur im Frühjahr mehr Vieh auf Kosten 
der Waldungen austreiben und ernähren zu können. 
In Rücksicht dessen dürfte doch wohl einer verhältni s-
mäßigen Heruntersetzung de-; übe11riebenen Vieh-
standes gedacht werden. " 

In den RatSJ)l'otokollen finden sich zahllose Hinweise 
über festgestellte und angezeigte Waldfre11el, über Hal-
tung eines zu hohen Viehbestandes oder über das ver-
botene Weiden in den „eingehängten" Meissen Uung-
wuchs). die von der Beweidung verschont bleiben soll-
ten. Dafür einige Beispiele : 
1618: Den Taglöhnem in der Kirnach seiend forthin 

zwo Kuh und ein Kalb zu haben und auszu-
schlagen vergünnt und sollen keine Kälber nach-
ziehen, esseydenn, daßeinereinHaupthinweg-
gebe. Und sollen nicht in den Schlegelwald 
fahren. 

1789: Das Waldamt wird angewiesen, in aflen Fällen 
des Weidefrevels 1 Stück Vieh und alle Geisen 
und Schafe zu pfänden und wegzunehmen. 
Meldung des Holzbanwarts Wagemann, daß er 
dem Müller Johann Dutt/inger im Germanswald 
Geisen confisciert habe. Die Geisen sollen am 
kommenden Mittwoch meistbietend verkauft 
werden und 1/J des Erlöses erhält der Holzbann-
wart. 
Meldung des Waldamtes, daß drei der zu confis-
cierenden Geisen des Weiherbauers (Schlegel-
wald) nicht mehr vorgefunden wurden. Blessing 
soll dafür eine Strafe von 11 Gulden zahlen. Der 
Weiherbauer soll künfcig besonders beobachtet 
werden. 
Josef Neininger bittet, die Strafe von 16 Gulden 
für Eintrieb von Vieh in die Waldungen herabzu-
setzen. Die Strafe wird um 5 Gulden herabge-
setzt. 
Der Antrag des Martin Hummel aus Unterkirnach 
um Nachlaß seiner zweimaligen Strafe wegen 
Einrrieb von Vieh in die gebannten Waldungen 
wird alwelehnt. 

1798: Antrag der Gemeinde Kirnach auf Rücknahme 
des Verbots über Vieheintrieb in Waldungen 
(Meissen). 
Der Waldmeister erklärt, daß die Waldplätze, 
die mit jungem Anflug bestockt sind, so lange 
Hgeb.innt"' werden müssen, bis das Rindvieh die 
jungen Tannen nicht mehr abfressen kann. 
Den Kirnachern wird das Waldamt Plätze anwei-
sen, wo der Jungwuchs schon so herangewach-
sen ist, daß sie in diesem Jahr vom Vieh beweidet 
werden können. 

1800: Der Gemeinde Kimach wird ausdrücklich anbe-
fohlen, daß aller junger Anflug nicht beweidet 
werden darf. Das Waldamt solle ohne Verzug 
solche Flächen mit langen Strohwischen ein-
hängen lassen. 

1802: Aus einer neu aufgestellten Gemarkungsbe-
schreibung von Unterkimach wird die Stückzahl 
an Vieh berechnet, die zur Waldweide einge-
trieben werden darf (Viehausschlag-Ordnung). 
Auf 5 Jauchert darf ein Bauer l Kuh und 
1 Schmalstück halten . Hieraus errechnete sich 
ein Viehbestand von 744 Stück. 
,.Zum Schaden der Stadtverwaltung hat sich die-
ser Viehbestand aber vermehrt und darf dieser 
Unfug für die Zukunfc nicht gestattet werden. " 
Für jedes Stück, das über das Soll eingetrieben 
wird, soll eine Strafe von 10 Reichstalern er-
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hoben werden, das zweite Mal sei das Stück zu 
confiscieren. (Diese Drohung wurde aber später 
nie wahr gemacht.) 
Der Untervogt von Kimach, Thomas Neininger, 
stellte daraufhin den Antrag, seinen Vieh-
ausschlag von 12 auf 20 Stück zu erhöhen. (So 
viele hatte er a /so) ,, Wegen seine, sittlichen und 
rechtschaffenen Betragens wird ihm bewilligt, 
18 Stück widerruflich auf künftiges Wohlverhal-
ten hin ohne rechtliche Folgen halten zu dürfen. " 
Auf den anderen Höfen dürfte das Verhältnis von 
Soll und Ist an Vieh ähnlich gewesen sein. 

1804: Es haben unberechtigt in „gebannte Meissen" 
eingetrieben: 

Nikolaus Neugart, Groppertal 38 Stück Vieh 
Christian Wursthorn 32 Stück Vieh 
Mathias Weißer 2 1 Stück Vieh 
Thomas Neininger, Untervogt 18 Slück Vieh 
Martin Sehufer, Mehlwinkel 12 Stück Vieh 
Thomas Beha 11 Stück Vieh 
Michael Neugart 24 Stück Vieh 
Martin Weißer 8 Stück Vieh 

1804: Mehrere Bauern aus Unterkimach werden 
bestraft, weil sie gegen das ausdrückliche Ver-
bot, ihre Viehherde in die „gebannten Maischen'' 
zum Weiden getrieben hatten. Die Betreffenden 
gaben dies zu und erklärten, die Gemeinde 
Kimach habe beschlossen, daß jeder Gemeinde-
bürger in die Kulturen des Stadtwaldes fahren 
und die Weide ausüben solle. Es waren 
164 Stück Vieh (1), für die nun je Stück 1 Gulden 
Strafe verhängt wurde. 
Der Michael N e u g a r t vom Breitbrunnen 
erklärte daraufhin: Mit dem, was die Herren zu 
Vi/lingen sagen, wische er den Arsch! 

Alle diese Beschlüsse zeigen, daß das Problem zwar er-
kannt war, aber das, was geschah, kann man zunächst 
nur als einen Tropfen auf einen heißen Stein bezeich-
nen. 
Für die Bauern aber bedeutete diese sich bald deutlicher 
abzeichnende Entwicklung-übrigens zu gleicher Zeit in 
allen deutschen landen - eine radikale, schmerzliche 
Umstellung, die zunächst ihre Existenzgrundlage zu be-
drohen schien. Es war nicht nur das dem Landwirteigene 
zähe festhalten am Althergebrachten, der Widerstand 
gegen alle Neuerungen, die man nicht überschauen 
konnte. Hier ging es auch um Rechte, die man so be-
quem auf fremdem Eigentum nutzen und ausnutzen 
konnte. Die Verbesserung des Waldes, von der geredet 
wurde, würde sich doch erst in 50 oder l 00 Jahren aus-
wirken und war einem außerdem völlig gleichgültig. 
Dazu kam aber die völlig berechtigte Fragestellung, wie 
man die Probleme praktisch lösen und den Betrieb um-
stellen sollte, der doch bisher so reibungslos lief und auf 
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den der Viehbestand einges~llt war. Gewiß, es wurde 
ihnen gesagt (übrigens auch den Viehhaltern in der Stadt 
Vil fingen}, daß man den Betrieb teilweise auf Grünland-
wirtschaft (Klee-Anbau) umstellen sollte, womit die 
Mi 1c h leis tu ng bei Sta II ha ltung oder Koppelwirtschaft ge--
genü ber der Waldweide stark ansteigen werde und man 
daher mit einer geringeren Stückzahl auskommen 
würde. Der Michael Neur,artvom Breitbrunnen hat dar-
auf ( 1804) woh I die oben zitierte Antwort ge_ge ben. Wen 
wundert's? 
Bald merkte man, daß mit den gebotenen Einschränkun-
gen oder harten Geldstrafen das Problem nicht zu lösen 
sei. Die Streitigkeiten spitzten sich immer mehr zu. So ist 
es kein Wunder, daß man 1626 auf einen schon 1608 
vom Obervogt Dr. Huber in Triberg gemachten Vor-
schlag zurückgriff und über die Ablösung der Weide-
rechte verhandelte. 
Dr . Huber hatte empfohlen, die S!adt solle 1/5 des Wei-
debezirks (300 ha) an Unterkirnach abtreten und damit 
ie Waldweide ablösen. Auf der verbleibenden Waldflä-
che wäre die Stadt in der Lage, Holz nachwachsen zu 
lassen, während die Bauern den Vorteil hätten, die ihnen 
zugeteilten Waldstücke in der Nähe ihrer Behausungen 
zu haben. Dieser ausgezeichnete Vorschlag war von Vil-
lingen als zu weitgehend und von Unterkirnach als zu 
wenig abgelehnt worden. 
Es ist aufschlußreich, dem Gang solcher Verhandlungen 
zu folgen : In einer gemeinsamen Verhandlung unter 
Vorsitz des Herrn Oberamtmanns Teufel und des Forst-
Inspektors Montanus am 16. 7. 1626 wurde zunächst 
-folgendes vereinbart : 
Die beiden Parteien wählen je drei unparteiische, sach-
verständige Männer aus benachbarten Gemeinden als 
Tal(atoren. Dieser Kommission wird der staatliche Re-
vierförsterv . Stengel als Obmann beigegeben. 
Die Stadt und Gemeinde Unlerkirnach stellen ferner je 
zwei Individuen, die die Aufgabe haben, der Kommis-
sion örtliche und sachliche Auskünfte zu geben. 
Die Stadt macht als ihre Vertreter den Vogt Rosenfelder 
von Peterzell, Vogt Weißer von Brigach und Vogt 
Zuckschwert von Langenschi ltach namhaft. 
Zunächst wurde der Wald des Weidebezirks bewertet 
und nach der Güte des Bodens in diei Klassen (Klasse 1: 
gering, Klasse 3: guter Boden) eingeteilt. 

,,Da jedoch zwischen diesen Klassen ein aJ/zu gerin-
ger Unterschied starfindet, als daß eine bedeutende 
Differenz in der Zahl des Viehes entstehen sollte, wel-
ches sich in dem einen oder anderen Distrikt während 
der Sommermonate erhalten kann, so kamen die Ex-
perten dahin überein, daß in den der Waid offenen 2/3 
dieser 7000Morgen Wald oder auf ca. 4666Morgen 
bei dem jelzigen schlechten Zustand des Waldes, wel-
cher gröf~tentei ls nicht anders als Waidgang betrachtet 
werden kann, sieb ca. 7 30 Stück Weidevieh aller Art 
während der 5 Monate Mai, Juni, Juli, August und Sep-
tember erhalten können. 



Ober den Betrag des Waidgeldes für ein jedes Stück 
Waidvieh während dieser 5 Monate konnte man nur 
insoweit einig werden, daß drei der Experten per Stück 
10 Gulden 30 Kreuzer, oder für 730 Stück = 7665 
Gulden die übrigen drei aber per Stück 13 Gulden 
30 Kreuzer, oder für 730 Stück • 9855 Gulden be-
stimmten. 
Nach diesem Anschlag würde also die mittlere 
Summe des Waidgeldes auf 5 Monate 8 760 Gulden 
betragen. " 

Da jedoch von seiten der Stadt Villingen größere Sorge 
für Waldkulturen, wie bereits teilweise geschehen, 
verwendet, dadurch ein mögl ict'ist guter, neuer Walcj be-
stand erzogen werden wird, und die bisher öden Plätze, 
Waldmöser und vielen Wege etc. sich mit Holz bewach-
sen werden, so glauben die unterzeichneten Experten , 
daß c1uch im gleichen Verhältnis die Waldweide abneh-
men müsse und nur noch ein Teil der angenommenen 
730 Stück Weidevieh eingetrieben werden könnte. 
Es wurde versucht, in Nähe der Höfe möglichst viele ro-
dungsfä.hige Parzellen auszuscheiden, die als Ack:er-
grund oderWie.segeeignet erschienen. 
Die Waldparzellen, welche als Wald wegen entfernter 
Lage an die Gemeinde Unterkirnach abgetreten werden 
können, wurden in eine Tabelle eingetragen und ihr 
Wert berechnet. 
Dieser Versuch, endlich eine klare Trennung zu schaf-
fen, muß mißlungen sein. Wir hören in den nächsten 
Jahren nur von weiteren Streitigkeiten und Prozessen 
über die Wahrung der Weiderechte, wobei aber wohl 
nicht viel herauskam. 

In den nächsten Jahren traten jedoch auch Veränderun-
EJc'O ein, die beide Tei le geneigter machen sollten, auf 
dem Verhandlungswege das Ü bei zu beseitigen. 
Die Position der Kirnacherwurde schwächer nach Erlaß 
des Badischen Forstgesetzes von 1833, in dem die Forst-
wirtschaft der Waldweide ubergeordnet wurde . Durch 
die Einführung des Kleeanbaus wurde andererseits die 
Futterbasis- verbessert. Die Bauern mußten daher be-
fürchten, daß die Waldweide immer mehr eingeschrankt 
um-an Bedeutung verlieren würde . 
Die Forstverwaltung drängte andererseits auf klare Ver-
hältnisse und war leichter zu einem Kompromiß bereit. 
Der neue Bezirksförster Hubbaüer legte im Rahmen der 
Forsttaxation 1.J. 1837 dem Stadtrat erneut einen Antrag 
auf Ablösung der Weiderechte vor. 
Mit Beschluß vom 2.6.1837 stimmte jetzt der Stadtrat 
d1esem Antrag zu und ermächtigte den Dienstvorstand 
der Bezirksforstei (Forstamt), die Verhandlungen mit Un-
terkfrnach wieder aufzunehmen . 
Die von Hubbauer geführten Verhandlungen wurden 
auf der Basis geführt, daß jeder-der 87 Weideberechtlg-
ten einzeln abgefunden werden sollte, und zwa.r je nach 
Wunsch in Grundstücken, Wiesen, Äckern oder Wald 
oder gegen eine einmalige Geldzahlung. Die Grund-

stücke sollten möglichst an den Hof des Berechtigten an-
grenzen. 
Zugrunde gelegt wurde eine Weideberechtigung für 
606 Stück Großvieh, für die eine Entschädigung von 
vier Gulden je Stück jährlich angesetzt wurde. Dieser 
Betrag wurde durch Multiplikation mit 20 kapitalisiert. 
Von der errechneten Entschädigungssumme wurde ein 
auf dem Grundstück liegender, an Villingen zu zahlen-
der Grundiiins eeenf-atls kapitalisiert und in Abzug ge-
bracht. 
Die Gesamtentschädigung wurde mit41 000Gulden be-
rechnet. (Nach der heutigen Kaufkraft etwa 2,4 Millio-
nen DM) Die Entschädigung eriolgte durch Abtretung 
von 

358 Morgen Kahlfläche 
1 31 Morgen bestockte Waldfläche 

18 Morgen Allmend 

507 Morgen - 1 70 ha 
Von der bestockten fläche wird gesagt, dal~ es sich hier 
im allgemeinen um 15 - 45jährige Bestände gehandelt 
hat, die durch Viehweide schwer gelitten haben. 
Ferner erfolgte eine Zahlung von 3 558 Gulden in bar(rd. 
200000 DM). 
Diese Abtretung von Waldfläche erklärt das Vorhanden-
sein der schmalen Pri.v atwald-Streifen als Randzone zwi-
schen dem Unterkirnacher Feld und der Stadtwald-
Grenze im Distrikt Langmoos. Der Stadtwald grenzt 
heute niemals unmittelbar an die Feldgrenze! Aufgrund 
dieser durch die Abtretung geschaffenen Lage ist auch 
die Bestimmung in§ 9 der Verträge erklärlich, nach der 
die Stadtgemeinde Villingen das Recht hat, über die ab-
getretene Fläche das im Stadtwald angefallene Holz in 
den Wintermonaten ohne jede Entschädigung zu trans-
portieren. 
Seit 1838 ist also im Villinger Stadtwald eine geordnete 
Forstwirtschaft möglich! 

Es war ein langer Weg, das Ergebnis eines jahrzehntelan-
gen Streites, vieler Verhandlungen, harter Kämpfe -
auch vor Gericht - und zahlreichen Vergleichsvorschlä-
gen, bis beide Part.eien sich endlich geeinigt hatten. Es 
war kein Hau-Ruck-Verfahren, wie erst kürzlich zu lesen 
war. Auch die Stach Villingen, die damals buchstäblich 
bettelarm war, hatte tief in ihre leeren Taschen und den 
Stadtsäckel greifen müssen. übrigens vollzog sich zur 
gleichen Zeit diese Ablösung in gleicher Weise aller Or-
ten. Villingen und Kirnach waren kein Einzelfall. Nur 
war es hier, als Folge der Siedlungsgeschichte, wohl ein 
besonders krasser, schwieriger Fall. 
Aber es besteht kein Zweifel, daß dieser notwendige und 
zweifellos schmerzlich empfundene Strukturwandel, 
die verlorenen, teuren Prozesse und die langen Streitig-
keiten, von Animositäten , ja Haßgefühlen, begleitet 
war, die auch heute noch im Unterbewußtsein schwe-
len. 
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Wie auf der vorstehenden Seite im Kapitel „ Das Ende 
der ,Waldweide"' ausgeführt, entstanden durch die 
Abtretung von Waldflächen entlang dem Unter-
kirnacher Feld und Ackergrund schmale Privatwald-
streifen, wie links im Bild an der Stadtgrenze im Distrikt 
Langmoos, oberes Ackerloch. 
Der Stadtwald grenzt heute fast nie unmittelbar an die 
Feldgrenze! Der Privatwaldstreifen ist etwa 25 bis 
100 Meter tief. Zwischen ihm und dem Stadtwald 
verläuft gelegentlich ein Holzschleifweg, gleichsam 
ein ,., Limes · . Vgl. die Bilder links und unten. Links 
gehören die beiden Bilder zusammen. Der untere \i\t>g 
ist beim Cropperhof; hier ist sogar ein Grenzstein zu 
sehen : rechts Stadtwald, links Privatwald. Für die Stadt 
ist aber das Recht verbrieft, über die abgetretene 
Waldfläche das im Stadtwald angefallene Holz in den 
Wintermonaten ohne Entschädigung zu transponieren . 



Objektiv gesehen, kann man aber nachträglich sagen, 
daß diese durch einen wirtschaflichen Strukturwandel 
bedingte Lösung beiden Teilen , den Landwirten und 
dem Wald gedient hat. Jedem das Seine! 
Nur in den Alpenländern hat sich die Waldweide - mit 
ihren Folgen für den Zustand des Waldes - bis in die Ge.-
genwart gehalten. Keine politische Partei , nicht einmal 
die NSDAP im Dritten Reich, konnte es wagen, sich den 
Zorn der streitbaren und hartköpfigen Bergbauern zuzu-
ziehen. Erst jetzt stirbt dort die Waldweide-durch einen 
neuen Strukturwandel von selbst aus, als Folge des 
Tomisrnus1 seitdem der Bauer erkannt hat~ daß man 
auch einen Kurgast - statt Kuh - im Stallgebaude unter-
bringen und .melken'' kann . 

Die Ablös„ng der Brennholzrechte 
Im laufe des 19. Jahrhunderts gab es noch ein zweites 
Problem, die Brennholzrechte. 
Die den irnachern ohne Waldbesitz zugebilligten 
Brennholzlieferungen wurden zunächst noch nicht be-
schnitten, obwohl die Stadt von der neuen Badischen 
Forstverwaltung im Hinblick auf den verwüsteten Wald, 
den ,,sch !echtesten so in den österreichischen landen zu 
finden", schon 1809 gezwungen wurde, den Hiebssatz 
drastisch zu senken - von 11 000 Klafter (44 000 Ster) auf 
5 000 Klafter, später sogar auf 4 000 Klafter. Hierdurch 
war jeeer Haushall in der Stadt hart getroffen und die 
Verteilung der geringen Menge machte dem Rat und 
dem Waldmeister manche Sorge. Nach heftigen Pro-
testen - das war a.uch damals schon so üblich- fand man 
sich aber auf die Dauer doch damit ab, fing an zu sparen 
und kam schließlich ganz gut mit der Kürzung aus. Der 
Wald erholte sich erstaunlich rasch und schon 1638 
konnten die Zügel gelockert und der nachhaltige Hiebs• 
satz wieder angehoben werden . Dies hatte zur Folge, 
daß viele Familien io der Stadt ihr Gabholz gar nicht 
mehr voll benötigten und gegen entsprechende Vergü-
tung der städtischen Forstverwaltung ihr Holz wieder zur 
Verfügung stellten. Inzwischen aber war auch die Saline 
Dürrheim eröffnet worden, die einen großen Brennholz-
bedarf hatte. Die Stadt lernte sehr rasch, dafS man dam tt 
Geld verdienen und den Stadtsäckel auffüllen konnte . 
Um 1850 trat wieder ein Wandel in der Wirtschaftsstruk-
tur ein, besonders aber nach 1 fl73, nach dem Bau der 
Schwarzwaldbahn, Jetzt entstand eine Nachfrage nach 
Nutzholz (Stammholz), das man bisher gedankenlos ins 
Brennholz geschnitten hatte . Und für Nutzholz, das man 
nunmehr mit der Bahn auch in andere Gebiete (Groß-
städte) verfrachten konnte, erlöste man das Mehrfache 
als für das billig hergegebene Berechtigungsholz. 
Gleichzeitig stieg der Geldbedarf der Stadt für öffent-
liche Aufgaben, für die Pflasterung der Straf~n, Stadt-
erWeiterung, Gas- , späte.relektrische Beleuchtung, Was-
serleitung, neue Schulen, Kra.nkenhaus, Schlachthof 

usw. Die Stadt wuchs aus ihren engen Mauern heraus. 
Das städtische Forstamt war damals eine, vielleicht so-
gar die wichtigste Einnahmequelle der Stadt, die ja im-
mer noch eine kleine Ackerbürgerstadt Lind bis dahin 
keine Industriestadt war. Die Umstellung von der Brenn-
holzwirtsd1aft zur Nutzholzwirtschaft, von der Natural-
wirtschaft zur Finanzwirtschaft, war für einen Forstbe-
trieb jetzt oberstes Gebot. Daraus ergab sich aber auch 
die Notwendigkeit, die Kirnacher Brennholz-Berec hti-
gungen abzulösen, zumal sich auch aus der Verpflich-
tung, das Zinsholz auizubereiten, ständig zunehmende 
Schwierigkeiten ergaben, bis hin zu der Weigerung im 
Jahre 1875, diese überhaupt noch zu erfüllen. Diese fü r 
beide Teile unerfreulichen und unbefriedigenden Ver-
hältnisse bedurften einer neuen Regelung, die allen Be-
teiligten gerecht wurde. 
Der neue Dienstvorstand des Forstamts (1875), Ober-
förster Ganter, schlug vor, jedem Haush0lzberechtigten 
gerechterweise ein Waldstück in der Größe und mit ei-
nem Holzbestand zuzuweisen, ,,daß der Berechtigte bei 
ordnungsmäßiger Bewirtschaftung desselben, nachhal-
tig einem reinen Jahresertrag seines Holzrechts gleich-
kommenden Geldertrag daraus ziehen und seinen 
Brennholzbedarf selbst decken konnte ." 
Die Holzrechte wurden bewertet : 

1. Klasse jährlich 5,6 (m = 93 ar 
2 . Klasse jährlich 4,5 fm = 75 ar 
3. Klasse jährlich 3,4 fm = 65 ar 

Die abzugebenden Grundstücke hatten demnach eine 
Größe von 0, 7 5 - 1, 50 ha mit e inem Holzvorrat von 250 
-450fm. 
36 Be.rechtigte stimmten 1880 zu, andere zogen es vor, 
sich in Geld oder Acker abfinden zu lassen . Im ganzen 
wurden damals 26 ha Waldfläche und Geldbeträge von 
900 - 1200 Mark (damalige Währung), in einem Fall 
2 500 Mark je Berechtigten abgegeben . 
Außerdem konnten alle Kirnacher jetzt ihren Brenn• 
bedarf durch die in genügender Zahl vorhandenen 
.,Reisholzschläge# in den inzwischen herausgewac hse.-
nen Altholzbeständen bei Selbstaufbereitung billig 
decken. 11 Reiswellen'' wurden bis in die Gegenwart das 
bevorzugte und beliebte Brennmaterial in den angren-
zenden Höfen, bis sie auch hier durch das Öl verdrängt 
wurden. 
27 Berechtigte aber beschritten den Klageweg. Wieder 
kam es zu langwierigen Prozessen und erst 1 flß5 konn-
ten auch diese Rechte durch Gerichtsbeschluß in glei-
cher Weise abgelöst werden . Selbstverständlich haben 
auch diese 27 Prozesse ein gutes Einvernehmen zwi-
schen Stadt und Unterkirnachern stark beeinträchtigt, es 
wurde auf lange Zeit wieder getrübt. 
Durch diese Ablösungen (Waldweide und Holzrechte) 
entstand der Kleinparzellenwald in Unterkirnach. 
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Aus Gelegenheitsarbeitern 
werden ständige Waldarbeiter im Stadtwald 
Aufgrund des Badischen Forstgesetzes von 1833 wurde 
1834 das Städtische Forstamt eingerichtet. 
Anstelle der bis dahin mehr oder weniger planlosen 
Exploitationswirtschaft (Ausbeutungswirtschaft) trat nun 
eine planmäßige, nachhaltige und intensive Forstwirt-
schalt·. In diesem Sinne wurden auch nach und nach die 
bisherigen, schädlichen Selbstwerberhiebe abgeschafft. 
Der Holzeinschlag und die gesamte Waldarbeit (Wege-
bau und Kulturen) wurde nunmehr von ständigen Wald-
arbeitern ausgeführt, die bisherigen Taglöhner traten 
nun in den Dfenst des- Forstamts als ständige Waldarbei-
ter und wurden unentbehrliche und wertvolle Mitarbei-
ter, ohne die die weitere Entwicklung des Stadtwaldes 
überhaupt nicht denkbar gewesen wäre. 

Die Erholungsfunktion des Waldes 
Wir leben in einer Zeit, die uns fast täglich mit neuen Ent-
wicklungen und Veränderungen konfrontiert. Unter-
kirnach hat sich in den letzten 20 Jahren vollkommen 
verändert. Das typische, liebenswerte Bauerndorf mit 
seinen weit verstreut liegenden Höfen hat sich zu einer 
Wohngemeinde der Stadt Villingen verändert, der Stadt-
hofberg entwickelte sich zu einer großen Bungalow-
Siedlung. Daneben versucht die Gemeinde den Kur-
gedanken zu verwirklichen und Unterkirnach zu einem 
Erholungsort zu gestalten. Klima, Lage und Schwarz-
waldlandschaft bieten hierfür gute Voraussetzungen. 
Die wichtjgste Grundlage, Ausgangspunkt aller Überle-
gungen, aber ist der Wald, der Stadtwald mit seiner ebe-
nen Lage und den weiten Spazierwegen, den Kinder-
spielplätzen und Brunnen, dem Wildgehege und den 
Raststätten. Auch auf diesem Gebiet bestehen heute und 
in der Zukunft enge und unbestrittene Wechselbezie-
hungen zwischen den Kimachern und dem Stadtwald . 
Einmal mehr ein Pluspunkt, eine neue Grundlage des 
Zusammenlebens, die man nicht. unbeachtet lassen oder 
übersehen sollte, wenn man gute Nachbarscha.ft zu pfle-
gen versteht. 
Es wurde versucht, die sich aus seiner Lage ergebenden, 
durch Jahrhunderte st.ändiger Bindungen zwischen Un-
terkirnach und dem Stadtwald anhand historischer 
Quellen und Fakten zu skizzieren und zu erläutern. Ins-
besondere wurde aber auch versucht, die Ursachen be-
stehender Animositäten zu finden, zu erklären und da-
mit abzubauen. Die eingangs gestellten Fragen, Merk-
würdigkeiten oder örtlichen Besonderheiten können 
beantwortet werden, wenn man die natürlich gewachse-
nen Zusammenhänge erkennt. 
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Noch eine Erinnerung zur Gegenwart 
Siegfried Baumann, der tatkräftige Bürgermeister: dem 
Unterkirnach den Wandel der Anpassung an die neuen 
Strukturen unserer Zeit verdankt, schreibt in „Unterkir-
nach - vom Bauerndorf zum Luftkurort" {ALMANACH 
84, Heimatjahrbuch Schwarzwald-Baar-Kreis, 8. Folge, 
Herausgeber Schwarzwald-Baa.r-Kreis, Landratsamt, 
5. 18f.) den Satz,., . .. vor allem Wegerechte waren über 
Jahrzehnte Streitgegenstände." (Mit Villingen, die Red.) 
In einem privaten Brief an mich heißt es sogar „seit 
Generationen''_ 
Die Worte „ über Jahrzehnte'' bedürfen nach meiner Auf-
fassung einer Überprüfung bzw. Berichtigung. Mir ist 
jedenfalls in den Ratsprotokollen der Stadt Villingen, 
den Waldakten des Stadtarchivs und den Forstakten nie-
mals eine Eingabe, Beschwe<de oder Streitschrift in die-
ser Angelegenheit begegnet. (Die Gemeindeakten von 
Unterkirnach wurden allerdings nicht bearbeitet.) 
Bei der Beurteilung dieses Wege-Problems kann man 
von der ersten Waldvermessung, einer Karte von 1783 
von Broz und Vossler, ausgehen. (Siehe die stark verklei-
nerte Reproduktion in diesem Beitrag. Das Original 
befinder sich im General-Landes-Archiv Karlsruhe und 
besitzt die Größe von immerhin 1,0 x 2,0 m.) 

Jahrhundenea/ter Kirch- und Schulweg 
Gropperhof- Unterkimach. 



In dem damals fast noch weglosen Stadtwald (Distrikt 
Langmoos) finden sich auf der Karte, von den gerodeten 
und an Unterkirnacher Landwirte und Taglöhner abge-
gebenen „Zinken" ausgehend (z. B. Gropperleld, Moos-
loch, Bärloch, Spechtloch usw.), unbefestigte Fuß- und 
Karrenwege, strahlenförmig, d. h. immer der kürzeste 
Weg, nach Unterkimach; typische Kirch- und Schul-
wege. Diese Wege sind, obwohl sie heute kaum noch 
benutzt werden, im Walde gut zu erkennen; sie 
dienen heute noch häufig als Schleifwege für die Holz-
ausbringung. 
Bei der Trennung von Unterkirnach von der Stadt Vil-
l i ngen ( 1 806), mußte über die Zugehörigkeit der Bewoh-
ner der Zinken, d. h. dem ursprünglichen Villinger 
Grundgebiet, entschieden werden. Die Entscheidung 
fiel aufgrund der Zugehörigkeit zum traditionellen Kirch-
hof (Pfarrei), zum Friedhof und zur Schule - also nach 
Unterkirnach. So entstand diese „eigenartige Grenzrege-
lung" (S. Baumann). Diese alten Wege haben also eine 
Rolle für diese Zugehörigkei1 gespielt. Ihre weitere 
Benutzung nach der Trennung dürfte nie in Frage gestellt 
worden sein_-4l 
Ab 1850 begann der Ausbau des heutigen Walds1raßen-
net.zes. Es entst.anden die Wasser - Lehm - gebundenen 
Makadamstraßen, d. h. Schotterstraßen, die den Anfor-
derungen der Holzabfuhr {langsamer Verkehr) noch 
heute uneingeschränkt entsprechen. Diese Neubauten 
waren nunmehr und zwangsläufig nach der Holzabfuhr 
orientiert, d. h. überwiegend von Westen nach Osten, in 
Richtung Kirnacher Bahnhöfle, Diese befestigten Wege 
waren natürlich besser und zweckmäßiger als die alten 
Karrenwege, so daß die Anlieger sofort auf diese Wege 
,,umstiegen", auch wenn sie dabei Umwege in Kauf neh-
men mußten. Zu Konflikten mit der Forstverwaltung dar-
über dürfte es niemals gekommen sein, da viele Anlieger 
beim städtischen Forstamt beschäftigt waren und dieser 
bäuerliche Verkehr kaum schädigenden Einfluß auf die 
Waldstraßen gehabt hat. Jedenfalls fand ich 1951 diese 
Verhältnisse noch vor und kann mich nicht an Streitig-
keiten über diese Frage erinnern. 
Um 1960 trat jedoch eine Änderung ein, die nicht von 
den Bewohnern der Zinken sondern von Villingen her 
ausging. Es war wieder ein typischer Strukturwandel: 
Das Auto kam in die Wälder! Es begann die „Motorisie-

rung der Bevölkerung". Jetzt fuhren die ersten stolzen 
neuen Pkw-Besitzer entweder „zur Erholung" oder um 
sich für die Fahrschule zu üben in „ihren" Wald. Diesem 
schnellen(!) Verkehr waren aber die Makadam-Scho1ter-
straßen nicht gewachsen; der Schotter wurde aus seiner 
festen Lagerung und Bindung gerissen, es entstanden 
schwere Schäden durch Schlaglöcher, und die Wege 
lagen stundenlang unter einer Staubwolke, sehr zum Är-
ger und Entsetzen der Spaziergänger. Die sehr aufwen-
dige Instandsetzung der Wege kam dem raschen Ver-
schleiß nicht nach. Die Wege mußten daher für den Kfz-
Verkehr gesperrt werden, mit dem Zusatz „Anlieger 
frei". Aber um diese Einschränkung kümmerte sich nie-
mand. Fast jeder ,,.erholungssuchende" Pkw-Fahrer 
kannte irgend einen Unterkirnacher Namen, wie Beha, 
Blessing, Dold oder Ketterer und gab sich als Anlieger-
Besuch aus. 
Gerade um diese Zeittat das Forstamt viel zur Förderung 
des Spaziergänger-Verkehrs. Waldbrunnen wurden ge-
schaffen, Kinderspielplätze angelegt, Bänke und Grill-
stellen angeboten. Was tun mit den Wegen? Es blieb 
nichts anderes übrig, als die Zufahrtswege zum Stadt-
wald mit Schranken abzusperren und die Bewohner der 
Zinken auf andere Ausfahrten (Brigacht.al) zu verweisen, 
zumal bereits der Ausbau der Grünen-Plan-Wege be-
gonnen hatte. Natürlich führten solche Einschränkungen 
zu Mißstimmungen, Ärger und in deren Folge auch 
Übertreibungen, die dem Verfasser dieses Berichts noch 
in „lebhafter" Erinnerung sind. - Das Wege-Problem 
entstand also er!t in den sechziger Jahren diei;es Jahr-
hunderts! 
Zwischen 1970 und 1974 wurden dann aber durch Zu-
sammenarbeit (auch finanziell) seitens der Gemeinde 
Unterkirnach und dem städtischen Forstamt Villingen 
das Problem gelöst: Ein Teil der Waldstraßen (z. B. 
Mooslochweg) wurden mit einer Schwarzdecke ver-
sehen, d. h. asphaltiert, andere Teile des Stadtwaldes 
dafür für jeden Kfz-Verkehr durch Schranken gesperrt. 
Die Gemüter haben sich heute beruhigt, und die meisten 
Autofahrer wissen im Zuge eines veränderten Umwelt-
bewußtseins, daß Waldwege nicht dem freien Autover-
kehr gewidmet sein dürfen. 
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Anhang 

Nr. 6917 

„Villingen, den l 1 . Juli 1825 
Großherzogliches Bezirksamt 

ViWngen 

In Sachen die Eingabe der Gemeinde Unterkürnach vom 
22. Juni und die berichtliche Äußerung des Stadtrates zu 
Villingen vom 4. Juli 1825, Nr. 1115, die Abgabe des 
Schul-Holzes zur Heizung des Schulzimmers zu Kür-
nach aus den Waldungen der Stadtgemeinde Villingen 
betreffend, wird die Sache dahin erledigt. 
Nachdem die Gemeinde Unterkürnach von der gemach-
ten Forderung mit 15 Klafter Schul-Holz abgeht, und 
sich mit der bisherigen Abgabe von 12 Klaftern auf dem 
Stock oder gegen den Macherlohn begnügt, der Stadtrat 
aber diese Abgabe bisher eingestanden hat, so wird die-
ser Besitzstand in der Art gehandhabt und die Gemeinde 
Unterkürnach darin geschützt. 
t. Die Stadtgemeinde Vtllingen als Zehend-Herr von 

Unterkürnach, hat aus den städtischen Waldungen 
wie bisher für die Schule zu Unterkürnach jährlich 
12 dreischühige Klafter Holz nach bisherigem Villin-
ger-Maß auf dem Stock anzuweisen oder, wenn 
hierbei Anstände entstehen gegen Vergütung des 
Macherlohnes durch verpflichtete Holzmacher auf-
gesetzt abzugeben . 

2. Wenn eine allgemeine forsteiliche Beschränkung der 
Holzberechtigungs-Abgaben durch Anweisung für 
Stockholz oder auf andere Art eintrin, so hat sich dies 
d1e Gemeinde Unterkürnach auch bei der Schul-
Holz-Abgabe gefallen zu lassen. 

3. Die Abgabe wird als eine observanzmäfSige Last der 
Zehend- und ehevorigen Grund-Herrschaft ange-
sehen und kann der Besitzstand der Gemeinde Kur-
nach , solange der Zehend-Bezug der Stadtgemeinde 
Villingen stattfindet, nicht aufgehoben werden. Der 
Stadtgemeinde Villingen bleibt dagegen unbenom-
men, wegen verlorener Grund-Herrschafr- und 
Patronat"Recht einen allfälligen Beitrag gegen die Be-
treffenden anzusprechen. 

4. Die Kosten, welche bei der Anweisung und Abgabe 
sich ergeben, sind von der Gen1einde Unterkürnach 
wie bisher zu bestreiten . 

Hiervon wird der Stadtrat verständig. 
gez. Unterschrift" 
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Ful!noten 

1j Hermann Preiser schrPibt. daß der , Herrenwald" den Kürneckern 
gehört habe. Ich vertrete die Auffassung, da[) der . Herrcnwatd• nach 
seiner Lage mit Sicherheit zur Burg Roggenbach gehört hat. Es wäre 
denkbar, daß beim Tode von Werner von Roggenbach (11851 diese 
verhahnismäfiig kleine Waldparzelle [es dürfte sich um ca. 20 ha han-
deln ) an die Kümecker kam. Aber schon 120 Jahre spä!er [13201 bei 
der Aufleilung des • Tennenbacher Hofs" wurde ,~r „ Herrenwald • 
wieder in den Teilungsplan elnbezogen und dem Schulerhan~nhoi 
zugesct,lagen . Es gehörte zu diesem Zeiipunktwieder zum Tennenba-
<·herCut. 

') minelhochdeuisch : lachen • mit der Axt ge5<:hlage11es Merlaeichm 
in der Rinde eines Grenzbaumes. 

1) Siehe: Rodenwaldt U. IJas Leben im .ilten Villin!;en 

4) Dieser Tage ist von einem Geschichtsschreiber, der sich derzefl im 
Lohnauftrag mit der Unterkirnacher Dorfgesch ichte befaßt, 
gesprächsweise bemerkt worden, die Zuordnung der Zinken ,u 
Unterkirnac.h sei ,chlicht und einfach des Ergebnis großherzogli ch-
badischen Verfügungsent,cheids. Meine AusfOhrungen wurden in 
den Bereich der unbewiesenen Hypothe,en veiwiesen und gle_lch,ei-
tig verworfen -als hätte es för eine Regierungskommission nicht Ent-
~che,dungs~ riter ien gegeben. IJle von mir angeführten Gründe sind 
nicht einfach nur ,,traditioneller' Natur im Sinne von behaupteten 
Zweckmäßigkeitsbräuchcn. Stets gibt es da für auch rechtshistorische 
Grunde, die für die Entstehung von ,Tradit,on" ursächlich sind und die 
sich bewahren. Ein Beisp iel : Als am Z5. Juni 1S06 dasZfsterzienser-
kloster Tennenbach (bei Emmendingen) das heutige Dorf Unter-
kirnach an die Stadt VilJingen verkaufte, kam es als Dependenzort 
auch unler die Niedere Gerich15harkei t der Stadt . Schon in der kurr 
darauf erfolgten Jahrgerlchtsordpung vom 25 . April 1506 ist u. a, 
ani;eordnet: .,lr.em es soll auch hinfürther kaine, mer. w er der sei, an 
bannen sonn- und f,ertagen anderslwahln gehn, das ampt der ha,liger, 
mess oder das wort gones >u hören. dann under seinem ve rordneten 
seeloo"6er oder in der statt ki rch cn oder zu Verenbach, bei unnach-
lässlicher straf 10 il, hall.' In solchen Bi::ispielen liegen die Wurzeln 
für Rechtsenlscheidungen der fahre des Ubergangs 1806107, für den 
Unkundigen erscheinen sie ~llerdings als Zufäll ,gkeiten. 



Werner Huger 

Vom Villinger Galgen 
und von einer pseudogermanischen Eiche 

„Man sieht vom Galgenberg die Welt anders an, und 
man sieht andre Dinge ah, andre", sagt Christian 
Morgenstern in einer Betrachtung darüber, wie seine 
Galgenlieder entstanden sind. 
Es ist sicher, für die, die oben standen, währte der Blick 
nicht mehr lange. Aber was sich an Dauer versagte, 
weitete sich in die Tiefe, und für einen Augenblick 
reichte er bis in den tiefsten Abgrund der menschlichen 
Seele - bis heute. 
Verlassen Sie zu Fuß die alte Stadt nach Westen! Ab 
Riettor führt der Weg durch die Vöhrenbacher Straße. Er 
steigt parallel zum Hubenloch an und erreicht auf dem 
Scheitel am Ende des Hubenlochs, bei 740 m Höhe, die 
Ampelanlage an der Kreuzung zur Dattenberg- und Saar-
landstraße. Vorbei an der Araltankstelle überqueren Sie 
die Straße und betreten den Fußweg, der rechts neben 
der Fahrstraße etwas überhöht Richtung Krankenhaus 
durch zwei mächtige alte Bäume hindurchführt; sie 
markieren die Ränder der alten Fahrstraße, wie sie noch 
nach dem 2. Weltkrieg bestand. Halt! Jetzt sind Sie vom 
Riettor rund 1.500 Schritte oder genauer 1.000 m ge-
gangen. Schauen Sie nach rechts! Neben Ihnen, ein paar 
Meter in der Wiese, sitzt ein offensichtlich gehauener 
Steinstumpf. Damit Sie ihn nicht übersehen, haben wir 
ihn und sein Umfeld fotografiert. Auf dem einen Bild 
sehen Sie links im Hintergrund das Villinger Krankeo-
haus. Der Stein ist der schäbige Rest einer der drei Stein-
säulen, die den mittelalterlichen Galgen bildeten. Der 
war bis ins 18. Jahrhundert in Funktion. Dann, noch 
nach dem 2. Weltkrieg, standen an seiner Stelle neben 
den Steinrümpfeo im Boden als Dreieck gruppierte 
Laubbäume, die an ihn erinnerten. Vielleicht is! bald die 
letzte Spur verwischt, wenn ein „Liebhaber" sich das 
makabre Stück in den Garten stellt. 
lohnt es sich, den Galgen und damit seinen Standort in 
Erinnerung zu halten? Beantworten Sie für sich, ob es 
sich lohnt, über die Mißergebnisse der menschlichen 
Gehirntätigkeit nachzudenken oder über Schiller als 
Philosoph, der sich die Überzeugung nicht nehmen ließ, 
daß der schrecklichste der Schrecken immer noch der 
Mensch in seinem Wahne sei . Vielleicht sollten Sie auch 
entscheiden, ob Sie über dieses makabre Thema mehr 
erfahren wollen. Nun gut, wenn Sie sich dafür entschie-
den haben, begleiten Sie mich! 
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Der Galgen - wem sage ich das - ist selbstverständlich 
ein Strafwerkzeug zur Vo llz.ieh ung der Todesstrafe. Er ist 
aber auch, wie angedeutet, ein Symbol des Wahns, 
genau wie das Hängen als die dazugehörige Todesart. 
Sie werden es merken. Fangen wir mit dem Wort als 
solchem an. Es hat, wie sein Begleitwort „Hängen", ein 
hohes Alter und komm! in den meisten Kultursprachen 
vor. Die Kulturen haben es in der Sache auch praktiziert. 
Wie es auf arabisch heißt, weiß ich nicht. Vielleicht fin-

.. den Sie im nächsten Urlaub Gelegen heil es zu erfahren . 
In manchen orientalischen Ländern wird wenigstens ein-
mal in der Woche auf öffentlichen Pläizen die Funktion 
dieses Gerätes vorgestellt, so daß man es fflive" erleben 
kann. Auch in Teilen Amerikas soll es, wenngleich unter 
Ausschluß der Öffentlichkeit, noch heute das Hängen 
geben. U nsrei eh t das mittel hochdeutsche Wort, es hieß 
„galge'', und so sprechen wir es noch heute in der Mund-
art aus. 
Ursprünglich hat es in Villingen sog,u z.wei Galgen 
gegeben. Sie lagen auf derselben Achse. Der andere lag 
allerdiogs näher beim Riettor: In der Nähe der Abzwei-
gung der heutigen Kirnacher Straße von der 
Vöhrenbacher Straße - so schreibt Hans Maier. Wenn 
man wollte, konnte man also von der Ringmauer aus zu 
sehen. Den Gai gen näher an der Mau er aufzustellen dul-
dete man nicht. Als Hinrichtungsinstrument für Ehrlose 
war er selbst eine anrüchige Stätte. Er mußte mindestens 
einen Pfei lschuß von der Stadt entfernt sein . 
Im Urbarium des Spitals Alten Einkünfte und Lehens-
güter (1379-1542) SpiLalarchiv im Stadtarchiv Villin-
gen - heißt es aus dem Jahre 1400 : ... item git von aim 
acker gelegen bey dem galgen .... Welcher der beiden 
Galgen gemeint war, wissen wir nicht. Der Galgen, 
nahe dem Tor, soll-so l~en wir bei Hans Maier, ein so-
genannter Schnellgalgen gewesen sein. Maier sagt, die 
Opfer seien „hochgeschnellt" worden. Nun, vielleicht 
war es ein Galgen für jene Variante, bei der der Delin-
queot mit der Schlinge des Strickes um den Hals zum 
Hängen ruckartig aufgezogen wurde. Bei der anderen 
Methode wurde er von einem Karren oder einer an den 
Galgen gelehnten Leiter heruntergestoßen. Ob es in 
jedem Falle auch „schnell" ging, ist zweifelhaft. Das 
gewaltsame Beenden der Atemtätigkeit, indem der Hin-
zurichtende durch sein Körpergewicht die um den Hals 



VILUNGER GALGEN 

am Hochgericht 

Der kiiniglichen bzw. delegierten gräflichen Zuständigkeit schon bald entglitten, übten im laufe des Mittelalters neben den 
Landesherren auch die Städte die sugenannte Hochgerichtsbarkeit aus, die sich mit besonders schweren Straftaten, im Sinne von 
Verbrechen, beschäftigte. Sie wird symbolisiert durch Stock und Galgen. 
Su makaber es erscheint: der Galgen wird auf diese Weise zum Herrschaftszeichen. 

Unser Bild zeigt die älteste Darstellung Vi/lingens in einem Ausschnitt der Karte von 8erin, um 1600, die als Original im Tiroler 
Landesarchiv Innsbruck aufbewahrt wird. 
Die Karte ist westlich orientiert und trägt weder Titel, Legende noch Maßstabsangaben. 
Es (äfft auf, daß der oberhalb des Stadtovals abgebildete Villinger Galgen in seiner Maßstäblichkeit gegenüber den Häusern und der 
Gesamtanlage überproportional dargestellt wurde. Es gibt dafür nur die Erklärung, daß damit deutlich gemacht werden sollte: 
Die Stadt Vil/ingen übt selbst das hoheitliche Recht der Hoch- oder Blutgerichtsbarkeit aus. 
Der Galgen symbolisiert die autonome Rechtsphäre der Stadt. (Zunächst die Teilnahme der Bürger am Gericht, ferner das 
Vorschlagsrecht für das Schultheißenamt (= oberster Richter) - 1324 und 1326 - sowie die urkundlich mehrfach wiederholten 
Privilegien der Befreiung der Stadt von fremden Gerichten 0331, 1372), belegen die Kompetenz der Stadt beim Blutgericht sehr 
früh .) 
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Der BEERFELDER GALGEN im Odenwald, 
ein heute noch existierendes Beispiel für das Aussehen des Ndreischläfrisen N Villinger Galgens. 

liegende Schlinge zuzieht, führte bis in die Neuzeit erst 
nach längerer Bewußtlosigkeit durch Ersticken zum 
Tode. Erst seit dem Ende des 18. Jahrhunderts gi ng es 
schneller, denn jetzt setzte sich auf dem Kontinent die 
englische „ Erfindung" des ,,lang drop" durch, bei dem 
der Ruck des Knotens der Schlinge einen Halswirbel-
fortsatz abbricht und damit den Tod durch sofortige Läh-
mung des Atemzentrums herbeiführt. 
Übrigens, einen originalen Galgen können Sie noch 
heute sehen. Fahren Sie nach Unterkirnach Oberkir-
nach - Kesselberg Fuchsfalle. Einige 100 m vor dem 
Parkplatz Stöcklewaldkopf, rechts erhöht, zwischen den 
Bäumen, nahe der Strar;e, steht er . Es sind keine 20 km . 
Dieser folgt in der Konstruktion der Urform des Galgens : 
2 aufrecht stehende Pfosten und ein eingehängtes Quer-
holz darüber. Statt der Holzpfosten besitzt er jedoch die 
gleichen Steinsäulen, wie sie beim Vill inger Galgen an-
zutreffen waren . Die Villinger Form mit drei Säulen fin-
den Sie noch heute an acht Orten in Deutschland, dar-
unter in Beerfelden im Odenwald. Den letzteren Galgen 
haben wir hier abgebildet. 
Hängen ist eine Strafe der sogenannten Hochgerichts-
barkeit (andere Bezeichnungen sind Blut-, Hals-, Male-
fizgerichtsbarkeit u.a.) Sie ist, im Gegensatz zur Niede-
ren Gerichtsbarkeit, das Gericht an Leib und Leben 
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(auch: Hals und Hand), das sich mit Straftaten beschäf-
tigt, die als besonders schwer, im Sinne von Verbrechen, 
galten, und auf denen sehr oft die Todesstrafe stand . 
Der königlichen bzw. delegierten gräflichen Zuständig-
keit schon ba ld entglitten, übten im laufe des Mittel-
alters neben den Landesherren auch die Städte die 
Hochgerichtsbarkeit aus . Sie wird symbolisiert durch 
Stock und Galgen. Todeswürdig sind Diebstahl und 
Raub, Mord, Brand , Totschlag, Notzucht, Sodomie, Ket-
zerei, u.a .. Keine Frage, daß zur Aufklärung von Taten 
bis ins ausgehende 18. Jahrhundert die Folter eine ent-
scheidende Rolle im Verfahren spielte. Wir erinnern an 
die Hexenverfolg~ngen. 
Bei der Erfindung von quälenden Strafarten besaß das 
Mittelalter eine unerschöpfliche Fantasie. Und für jede 
Untat besaß es ein Strafinstrument: In Malefizsachen die 
Enthauptung, das Rädern, Viertei len, Lebendigbegra-
ben, Ertränken und den Strang. 
„Eine Aufzählung von Malefizsachen finden wir weder 
im 1. Villinger Stadtrecht noch in einer späteren Kodifika-
tion. Wohl hat das II . Stadtrecht vom Jahre 1371 eine 
Reihe von Malefizsachen zusammengestellt ... " . Darun-
ter befindet sich der Diebstahl vun Sachen mit einem 
Wert von „über fünf Schilling pfenning ze Vilingen 
geber''. Damit ist gezeigt, ab wann es einem an den Hals 



Der GALGENPLATZ 

Bild links: Neben der Straße zum FriedenBrund und Kranxen-
haus Yerläuft auf der Hohe rechts ein Fußweg. Dort, wo er auf 
der Fotografie endet, ist rechts in der Wiese ein kleiner Pu niet zu 
sehen: Der letzte Rest des Villinger Galgens. 
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ging, womit wir wieder beim Thema wären: Die Strafart 
für den Diebstahl war das Hängen. Doch nur Männer 
wurden gehängt, Diebinnen ertränkte man. Als eine 
Gnade war es anzusehen, wenn diese Strafe. in eine 
,,ehrliche" Strafe der Enthauptung umgewandelt wurde_ 
Auch die alten Villinger Kriminalakten berichten davon. 
Sie sehen, manchmal hatte man die „Wahl der Qual''_ 
Allerdings wurde nicht jeder einfache Diebstah l gleich 
mit dem Tode bestraft. 
fa man machte schon feine Unterscheidungen. Noch vor 
80l~hren hätte s1ch der königliche Gardeleutnant wegen 
seiner hohen Spielschulden nicht aufgehängt, nein, er 
hätte sich erschossen; das war ehrenhaft. Und so gab es 
schon im Mittelalter „ehrliche" und „unehrliche" Sa-
chen. Die Unterscheidung soll in der Sittlichkeit ge-
wurzelthaben, die, vom sittlichen Bewußtsein getragen, 
dem Recht die Möglichke1t verschaffte zu sagen, bei 
welcher Missetat die Strafe den Entzug der Ehre darstellte 
oder wo sie mit der Ehre und der sittlichen Würde des 
Menschen noch vereinbar war. Wer seinen Gegner im 
ehrlichen Zweikampf totschlug, starb durch eine ehr-
liche Strafe, man schlug ihm den Kopf ab. Wer klaute, 
hatte eine unehrliche Übeltat begangen. Wenn er hinge-
richtet wurde, starb er durch die uRehrl iche Strafe des 
Hängens. Der Effekt war derselbe. Allerdings nicht, 
soweit es seine Seligkeit betraf, wie wir noch sehen wer-
den. Ohne in Verfahrensfragen auf Zurechnungsfähig-
keit, Vorsatz, Fahrlässigkeit oder sonstiges einzugehen, 
wollen wir nicht unerwähnt lassen, daß der Delinquent 
gelegentlich die Gunst der Leibesstrafe erhielt. Statt ihn 
am Galgen aufzuhängen, schnitt man ihm die Ohren ab, 
oder man brannte ihm ein Zeichen auf die Stirn, oder 
man peitschte ihn aus. Neulich zeigte. das Fernsehen 
wieden.Jm „live" - das Ritual einer orientalischen Aus-
peitschung. Welche perverse Lust sich dabei für den 
Auspeitscher verbinden kann, weiß ich, seh ich in den 
Fernseher gucke. Sie hätten sehen sollen, Wie es den ar-
men Teufel nach einer Reihe von Schlägen, die geradezu 
zelebriert wurden, umgehauen hat. So schlagen Bl itze 
ein. 

Wer durch die unehrliche Hinrichtung des Hängens 
starb, fand seinen Platz nicht in der geweihten Erde des 
Gottesackers, wo man ihn keinesfalls geduldet hätte, 
sondern er erhielt ein unehrliches Begräbnis unter dem 
Galgen. Da nach der späteren christlichen Auffassung 
alle unter dem Galgen Bestatteten ein unerlöst leiden-
des, meist örtlich gebundenes Dasein führen müssen, 
verband sich dieser Umstand rasch mit dem Volks-
glauben, am Galgen sei es unheimlich, weil die Geister 
der Gehängten dort klagend oder leuchtend, gelegent-
lich ohne Kopf, umgehen und den Vorübergehenden 
erschrecken oder belästigen. Auch als Hexentanzplatz 
erhielt der Galgen so einen abergläubischen Sinn. 
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Während ,,Hochgericht~ sich einerseits, wie erwähnt, 
auf die Gerichtsbarkeit bezieht, für die derGalgen damit 
zum Herrschaftszeichen wird, hat man andrerseits den 
Begriff auch auf den Standort des Galgens übertragen. 
Deswegen heißt es auch in der Villinger Gewannbe-
zeichnung „Beim Hochgericht". Tatsächlich mag die 
Sichtbarmachung als Herrschaftszeichen dazu geführt 
haben, daß man, wie in Villingen, den Galgen weit 
sichtbar auf die Höhe gestellt hat. Die L;_ige auf der Höhe 
kann aber auch auf vorchristlichen Vorstellungen be-
ruhen. Der Galgen galt als „windkalter Baum", dort ent-
steht der Sturm. Der Übeltäter soll so gehängt werden, 
,,dal~ der über und unter ihm zusammenschlägt". Schon 
Odin war bei den Germanen der Gott der Gehenkten, 
der Herr der Galgen. Odin-Wotan und seinewätere Ge-
stalt, der Wilde Jäger, der Teufel, nimmt itn Sturm den 
Atem, die „Windseele'1 des Getöteten an sich. 
Diese Unglücksstätte auf der Höhe sollte aber auch si-
cher ein weithin mahnendes Zeichen sein. 
Der öffentlich bestellte, berufsmäßige ,,Hinrichtungs-
bearnte '' war der Henker. Er wird rn Urkunden auch als 
Scharfrichter, Nachrichter u.ä. bezeichnet. Im Beispiel 
unseres hier vorgestellten Todesurteils für einen Dieb 
aus dem Jahre 1 773 w ird er „Scharf meister" genannt. Da 
ihm ebenfalls der Makel der Unehrlichkeit beschieden 
war, begegnete man ihm mit Abscheu, Furcht und 
Distanz. Schon äußerlich durch die auffallende Klei-
dung unterschieden, besaß er kein Bürgerrecht und 
konnte gelegentlich sogar vom Abendmahl ausgeschlos-
sen sein. Seine gesellschaftliche Abgeschlossenheit 
führte zur Bildung ganzer Henkerdynastren. Ihnen ob-
lagen außerhalb der gelegentlichen Hinrichtungen die 
Tätigkeit als Bordellwirt, Hundeschläger, Abdecker, Be-
statter von (unehrlichen) Selbstmördern, Vertreiber der 
Aussätzigen aus der Stadt usw„ Der Henker galt als Zau-
berkundiger und mit den geheimen Künsten Vertrauter, 
so daß man sich heimlich allerlei Amulette, wie Körper-
teile oder Kleidungsstücke von Hingerichteten, Splitter 
vom Galgenholz oder Teile vorn Galgenstrick und eini-
ges mehr beschaffen konnte. Sie halfen gegen kaltes Fie-
ber, Verwundung, Gewitter, Blitz und sonstigen Hexen-
zauber, wobei insbesondere das'Stuckchen Galgenstrick 
sich als Heilmittel für bestimmte Fälle empfahl und sei es 
auch nur gegen Fallsucht, Gicht, Zahnweh, Warzen 
oder Kröpfe. 
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Der Stich von der Tallardschen Belagerung Vil/ingens 1104 zeigt einen zweiten Galgen - einen sogenannten Schnellg,1/gen. Er 
stand am Fuße des Huben/ochs auf seiner Nordseite, in der Nähe wo sich heute Kirnacher und Vöhrenbacher Straße trennen. 
Daß beide Giilgen zeitgleich vo1iMnden Wiiren, ist zweifelsfrei. Ob sie in unterschiedlicher Funktion in fätigkeit traten, war 
nicht zu ermitteln. 

Auf den n3chsten Seiten drucken wir das Protokoll des Todesurtetfs von 1713 gegen Josef Ferdinand, den sogenannten Sursepp 
vom Elsaß, ab. (Eine Übertragung ins Neuhochdeutsche ist angefügt. ) 
Das Urteil lautet -gen erschwerten Diebstahls auf Hinrichtung durch den Strang. Es dürfte eines der letzten Urteile sein, die 
in Vif/ingen durch Erhängen vollstreckt wurden. 

Die im Urteil vorkommende Formulierung • ... nach Anleitung Kaiser Karls des Fünften .. . " bezieht sich auf die Peinliche 
Cerlcht~ordnung Kaiser Karl V. , 1532, der sogenannten CAROL/NA, dem ersten allgemeinen deutschen Strafgesetzbuch, d;,s 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts gültig war. Eine Vorläuferin der Carolina war die Maximilianische Halsgerichtsordnung für 
Tirol. Sie hat zweifellos aui die Rechtsprechung der vorderösterreichisch-habsburgischen Stadt Villingen eingewirkt, auch 
wenn wir dafür im Augenblick keinen Beleg vorlegen können. Immerhin entstand durch sie im Dezember 1506 die Rado/f-
ze/fer Malefizordnung für eine ebenfalls vorderösterreichische Stadt. Radolfzelf kiim so, ~an zweiter Stelle von aflen Stadten 
des Reiches d in den Besitz einer eigenen HafsgerichLrnrdnung. 
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DAS URTEIL DES VILUNGER GERICHTS LAUTET IN DER 

NEUHOCHDEUTSCHEN ANGLEICHUNG WIE FOLGT: 

Urteil 

In peinlicher Rechtssache wider den hie gegenwärtig stehenden Josef 

Ferdinand den sogenannten Sursepp von Elsaß Zaberen gebürtig, 

38 jährigen alters„ Römisch Catolischer Religion, verheirateten Stands, 

wird nach geführter Inquisitions-Abhandlung in betreffs von demselben 

mehrfältig begangenen, bösartigen und gefährlichen Diebereien auch 

getane gütliche Bekenntnis auch hierüber eingeholte Kundschaften und 

eidlichen beteuerten Erfund (= Zeugen) der Diebstählen, auch werts 

(= wegen des Wertes) der gestohlenen Waren nach genommen Rechts-

satz und eingelangtem Rats unparteiischer Rechtsverständigen nach wohl 

und weislich erwogener Rechtssätzen von Burgermeister und Rat der 

kaiserlich-königlichen Stadt Villingen mit Urteil zu recht erhängt. 

Daß der gegenwärtige Delinquent wegen mehrfach ausgeübten und mit 

beschwerenden Umständen begleiteten Diebereien nach Anleitung 

Kaiser Karl des fünften und kaiserlich königlich Theresianischen Hals-

gerichtsgesetzen dem Scharfmeister in seine Hand und Gewalt überge-

ben, von hier zu dem gewöhnlichen Hochgericht abgeführt„ und von 

demselben zu seiner wohlverdienten Straf, dem publico (= der Öffent-

lichkeit) zu einem abschreckenden Beispiel an dem Galgen vom Leben 

zum Tod durch den Strang mit nachheriger Anheftung der Ketten gebracht 

werden solle, wie derselbe hiemit zu dieser Straf des Stranges verfällt und 

verdammet ist. 

Gott Gnade der armen Seele 

(Unterschrift) 
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Welche mythologische Rolle der Galgen als Henkers-
Werkzeug schon zur germanischen Zeit gespielt hat, 
wollen wir hier nicht vertiefen. Immerhin ist es aber eine 
Tatsache, daß die germanischen Völker ihre Todes-
urteile neben der Enthauptung am häufigsten durch Hän• 
gen vollstreckten. Das gotische Wort für Hängen war 
„hahan", althochdeutsch „hähan" und „hangan". Das 
Werkzeug war ein Ast, an den man den Verurteilten 
knüpfte. In Naturreligionen, wie wir sie bei den Germa-
nen und den zeitgleichen Kelten antreffen, sind Objekte 
wie Berge, Quellen, Flüsse, Haine, Bäume usw. immer 
wieder Gegenstand der Verehrung oder des Kultes . Es 
wird vermutet, als Vertreter der vielfältigen Gottheiten 
habe auch regelmäßig ein bestimmter heiliger Baum ge-
standen, an dem man der fordernden Gottheit auf beson-
dere Weise opferte. Die Eiche als sakral~ Galgenholz 
für das sühnende Opfer soll beim Hängen zuständig ge-
wesen sein. Die Rechtssprache überliefert aus unbe-
stimmter Vorzeit das Hängen am „dürren Baum" und 
hängen am „grünen Baum". Wurde man am dürren 
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Baum gehängt, bedeutete es verständlicherweise die 
härtere Strafe. Das Wort Galgen bezeichnet ursprüng-
lich den laublosen, dürren Baum, genauer nur den Ast. 
Noch heule kennen wir für das künstlich angefertigte 
Hinrichtungsgestell die Bezeichnung Galgenbaum. Mit 
dem bemerkenswerten Hinweis aus der Literatur, das 
künstliche Gestell habe bis zur Neuzeit den kahlen 
Baumast nicht verdrängen können, sind wir fast schon 
wieder in der Gegenwart. Es bliebe nur noch zu vermer-
ken, daß das Hängen, gleichgültig an welcher Galgen-
form vollzogen, seit dem Mittelalter bis in die Neuzeit als 
besonders schimpfliche und ehrlose Todesart galt 
Sie fragen mich mit Recht, weshalb ich noch einmal von 
vorne anfange und mit meinen makabren Einzelheiten 
sogar hinter das Mittelalter zurückgehe. Ich wil I es Ihnen 
sagen : Weil es das Jahr 1943 gab! Vor46 Jahren hätte ich 
mit Ihnen geweitet, daß der Delinquent Josef Ferdinand, 
genannt der Sursepp vom Elsaß, 1773 wohl der Letzte 
war, den man in Villingen gehängt hat. 



Jetzt, da ich nicht mehr ausweichen kann, sträubt sich 
bei der Niederschrift der Kugelschreiber. Ich kann meine 
aufwallenden Gefühle nicht mehr bändigen und die 
Gedanken n1cht mehr im saloppen Stil des „ Es war ein-
mal. .. " dahinplätschern lassen. Ich habe es noch erlebt, 
als man in Villingen einen Menschen henkte. Damals 
war ich ein Junge, und als wlr Burschen danach davon 
erfuhren, machten wir uns auf, über das Sandwegle ins 
Tannhörnle zu den Eichen, um rnft makabren Gefühlen 
den Erhängten zu ahnen. 
45 Jahre haben Spuren verwischt und Erinnerungen ge-
trübt. Dieser Tage ist in einer Publikation die Behaup-
tung geäußert worden 1 man habe im Zweiten Weltkrieg 
an der Magdalenenbergeiche, dem großartigen Natur-
denkmal, einen Steinwurf vom keltischen Fürstengrab-
hügel entfernt, einen Po!en gehängt-vnd schon trug 5ie 
die Bezeichnung ,,Poleneiche'' . Jetzt erst interessierten 
mich Ort und Personen genauer. Ich forschte nach. 
Ersparen Sie mir Einzelheiten, aber glauben Sie mir, ich 
bin am Ziel : Am 9. September 1942 wurde der ehe-
malige polnische Kriegsgefangene Marian Lewicki aus 
Posen-Portenstein 1 29 Jahre, Zwangsarbeiter bei c_ler 
Firma Görlacher, wohnhaft in einem Zimmer in der 
Oberen Straße 191 (Hut-Schweiner im Hause Hirt) ver-
haftet. Von einem eigens nach Villingen geholten Rich-
ter, die Rede ist von einem Kriegsgerichtsrat, zum Tode 
verurteilt, wurde er an einem winterlichen Tag im März 
1943 am Ende des Sandwegles, kurz vor der Einmün-
dung in die Landstraße nach Pfaffenweiler, südlich des 

Weges, am Ast einer noch winterdürren Eiche gehängt. 
Sein toter Leib fiel in eine Kiste; sie wurde verdeckelt und 
auf dem vorgespannten Karren eines Bauern abgefahren . 
Wohin? Ich wurde es vom einzigen Menschen, dernoch 
ein Recht hat es zu erfahren, gefragt Ich weiß es nicht. 
Europa brannte, der Haß glühte. Die pseudomythologi-
schen Wahnvorstellungen eines Systems, seine ldiolo-
gie, hatten ihr Opfer. Das Werkzeug war ihre „germani-
sche Eiche" . 
Wollen Sie mehr erfahren? Verzeihen Sie, es war, als 
hätte mich jemand vor die Truhe geführt, wo das Schick-
sa l die Geschicke verborgen häll - die waren und die 
sein werden. Als sich die Lade hob, sah ich zwei junge 
Menschen: ein blondes Mädchen, 19 Jahre, Deutsche, 
und einen jüngeren Mann, ein Pole. Nur das Mädchen 
konnte noch sprechen. Es sagte: ,,Es war meine erste 
Liebe". Ich sah, wie die Bilder wechselten, sah die Dä-
monen in fremden Gesichtern, hörte das wimmernde 
Leid aus dem Konzentrationslager Auschwitz, spürte die 
Angst in greifbarer Gestalt und vernahm ein leises bitten-
des Vaterunser in polnischer Sprache. Ich kann nicht 
mehr darüber sprechen und will nicht mehr darüber 
schreiben. Und doch: Ich habe den Galgenbaum foto-
grafiert. Die Abbildung hätte nichts in diesem Heft ver-
loren, wenn sich nicht eine Erinnerung und eine Bi tte da-
mit verbinden würde: Zum Ersten: Hier starb ein junger 
Mensch. Sein Verbrechen : er Hebte einen Menschen. 
Zum Zweiten : Nicht vergessen ist mehr als sich 
erinnern. 

Liler.alur und Quellen 
H~ndwörterbuch des deutschen Aberglauhl:ns, Band III. Verlag Walter 
de Gruyi.er & Co., Berlin und Leipzig 1930/31 
Har,dwörterbueh z.ur devtschen Rechtsgeschichte, Herausgel:.,r Erler 
und Kaufmann, l'.!and I und II, Erich Schmidt Verl ag 
Das Strafrecht der Stadt Vill ingen f n der Zeit von der C,ründung der Stadt 
bis zur Mille des 16. lahrhu11derts, lnaugural-Dissertalion ohne Jahres-
~ahl. G. Troemers Universitätsbuchhandlung Freiburg i . Br. 
Hans Maier, Die Flurna.rmm der Stadl Villingen, Ring-Verlag, Villingen 
1%1 
Urkunde über den Krlminalfall des Jos. Ferdinand, aus der R\1brik XXX, 
Strafrechtspflege der Sladtgcmeincle Villingen. Stadl;lrchiv Villingen. 
1773, HH, No 12 
Über die Vorgeschichte, die zum gewaltsamen Tode des polnischen 
Zwangsarbeiters Marian lewicki im März 1943 führte, konnte ich 
dankenswerten,yeise von Frau l. R. 1 geb. Sp., zuve rlässige Angaben 
e rfahren. Sie, für d ie es ihre e rste liebe war, wie sie mir sagte, eriuhr im 
Zuge der Verhaitung ,wch ihrer Persen, am 9 . September 1942. persönli-
che Demütigungen, die, in jener Zeit sie 3ls ehrlos und Schlimmeres 
brandmarkten . Ohne in eine Einzelschildewngeinzulreten, das verbietet 
d ie Rücksichtnahme, deute ich an, daß alle Maßnahmen gegen das 
neunzehnjährige Madchen geeignet waren, der Seele die Zärtlichkeit der 
Liebenden zu rauben. Immerhin war sie auf Zeit ins Konzentrationslager 
l\uschwitz eingewiesen worden. Die sensible, zarte Frau, die heute noch 
nicht ihr Schicksal verkraftet hat, ;a sogar je mehr sie ins Alter eintrin. d,v-
unter lefdet, legt mir d ie freiwillige Verpflichtung auf. ihre Anonymitat zu 
wahren. Ich danke ihr an dieser Stelle, d,iß sie mich empfangen und aus 
ihrem Leben erzählt h!\t. 
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Partie am K.'ifer/Jergle Rudolf /leck, Linolschnitt 

lJ/1 



Herters Lied 

Uf ihr Manne 
uf ihr Wiiber 
uf ihr Kiiehli 
uf ihr Veah, 
wer i de Nacht sich hintersinnt, 
g'fange vu de Sorge, 
wenn ko Liechtli duridringt: 
1 bloos de neii Marge 

Werner Huger 
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„Gott der Allmächtige bewahre uns 
vor ähnlichen Schrecken" 
Ein Bild erzählt e,ine Geschichte 
Vor uns liegt ein Bild ,,)osei mit dem Jesuskind" von 
einem unbekannten Maler aus Villinger Privatbesitz. 
Das Gemälde entstand in der Zeit des Überganges vom 
sog. Klassizismus zurn Nazarenischen Stil (Anfang 
19. Jh.), in dem sich Idealismus und handwerkliche 
Reinheit mit sentimentaler, iast süßlicher Mystlk zu ver-
einen versuchen. In Aufbau und Komposition entspricht 
unser Gemälde dem gängigen Madonnenbild-Typ, 
wobei in der Farbgebung Josef etwas dunkler gehalten 
ist, auch um das Jesuskind durch die Betonung des Lich-
tes stärker hervortreten zu lassen. Das Kind hat einen zu 
groß erscheinenden , fast klassisch wirkenden lünglings-
kopf_ Es ist dies aber wohl kaum auf das künstlerische 
Unvermögen des Malers zurückzuführen. Vielmehr -
handelt es sich doch schließlich um eine sehr feine und 
empfindsame Malerei - muß das so vom Künstler beab-
~ichtigt gewesen sein. Im Anfang des 19. jahrhunderts 
verbreitet sich eine zunehmende Josef-Verehrung-aber 
Kind-Vater-Beziehungen setzen ja in der Regel erst im 
fortgeschrittenen Kindesalter ein - und dem wollte der 
Künstler mit den Stilmitteln seiner Zeit gerecht werden. 
Die Maitechnik entspricht dem in der damaligen Zeit 
üblichen, vom Klassizismus bestimmten Vorrang von 
Zeichnung und Umriß. Es wurde ein zeitgemäßer heller 
{nicht mit dem Hintergrund des Bildes zu verwechseln-
der) Malgrund verwendet, der für unsere weitere Be-
trachtung wichtig ist. 
Das Bild weist über und im Kopf Josefs, wie seitlrch des 
Kopfes des Jesus-Kindes, deutlich sichtbare Aufhellun-
gen auf, Diese bestehen aus wohl auf Wärmeeinwir-
kung zurückzuführenden - kleinen kreisförmigen Pünkt-
chen, an deren Stelle die sehr dünne, der Malweise der 
Zeit entsprechende, Farbschicht blasig abgesprungen 
ist. Diese Erscheinungen sind - wie bei Wärmeschäden 
üblich auf die bindemittelreicheren dunklen Farbpar-

tien beschränkt. !,Wir wissen ja, dalS sich dunkle Farben 
stärker erwärmen als helle.) Bei einer plötzlichen Erwär-
mung wurden also die dunklen Maischichten gestön, 
und e. trat der helle obenerwähnte Malgrund zutage. 
Dieser mehr technische Befund aber könnte es ermög-
lichen, uns ein auf der Rückseite der Leinwand an-
gebrachtes Schriftstück nachzuvollziehen. In sehr 
schöner, gleichmäßiger übrigens lateinischer - Schrift 
ist dort das Ereignis eines Blitzeinschlags im Hause des 
Schuhmachermeisters Andres in der Gerberstraße in Vil -
lingen beschrieben. Der Originalität wegen und nicht 
um uns an den grammatikalischen Fehlern zu delektie-
ren , auch sie gehören zur Eigenheit dieses Ensembles -
ist die Rückseite mit dem gesamten Text hier wiederge-
geben. Wir wollen dieses Zeichen echter und voll emp-
fundener Volksfrömmigkeit. für uns alle deutlich werden 
lassen. 
Doch ein Worl zum Schluß: Leider iehlt der Rahmen. 
der Goldrahmen sogar, wie Herr Andres, Schuhmacher, 
ausdrücklich erwähnt. 
Ein früherer Besitzer hat ihn, wohl weil er nicht mehr an~ 
sehnlich war, entfernt. In diesem Fall ist derselbe- wie 
wohl sonst kaum -ein wes-entlicher Teil des Bildes und 
seiner Geschichte gewesen . Man kann nur hoffen, daß 
niemand auf die Idee verfällt, das Gemälde (Format 
H 34 cm, B 26 cm) restaurieren zu lassen. Der Wert des 
Bildes liegt hier eindeutig nicht nur itn künstlerfschen 
Bereich, sondern auch im heimatlichen, also Emotionel-
len. Das Blld hat letztendlich doch nun anderthalb Jahr-
hunderte in Villinger Bürgerhäusern gehangen, hat 
Unheil abgehalten und Menschen unserer Stadt erfreut. 
So ist es -auch ein liebes Stück Alltagsgeschichte aus 
unserer Stadt. 

Herbert Muhle 

Der beim Originalbild auf der Kücksei~ angebrachte handschriftliche Text de.~ 5chuhmilchers Andres wurde von uns ebenfalls auf 
der anderen Seite des Bildes in gleicher Größe angebracht. 
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Herbert Muhle 

Erstnennung Villingens: ,,ad Filingas" 
Die Königsurkunde von 817 im Stiftsarchiv St. Gallen 

Im Jahre 817, am 4. Juni, lief~ Kaiser Ludwig 1., genannt 
der Fromme, (geb. 77 8, Kaiser von 814 bis 840) in seiner 
Residenzstadt Aachen die auf der nächsten Seite abge-
bildete Urkunde ausstellen. Mit dieser Urkunde übertrug 

er alle bisher den namentlich genannten sieben Grafen 
zustehenden Zins-, Tribut- und sonstigen Einnahmen 
aus 47 Hofgütern (Mansen) an das Kloster St. Galleri. 
Der Text lautet in deutscher Übersetzung IJ: 

fm Namen Gotres des Herrn und unseres Erlösers Jesus Christus1 Ludwig durch das Walten der göttlichen Vorsehung 
Kaiser [und} Augustus; Allen [Euch/ Grafen der Gebiete Alemanniens, Euren Nachfolgern und Vertretern (junioribus) 
wie allen unseren Getreuen sei kund, daß es uns gefalllen hat, für unser Seelenheil und [um/ den Genuß ewiger 
Belohnung [zu erlangen/ dem Kloster des He/ligen Gallus, welches im Pagus Thurgau liegt {und) wo der verehrungs-
würdige Abt Gozbert vorsteht, und der Gemeinschaft· dieses Klosters einen gewissen Zins von den unten aufge-
schriebenen Mansen durch diese unsere Vollmacht zu überlassen; [es handelt sich dabei um} jenen Zins, der 
gewöhnlich den Grafen zukam, unbeschadet freilich der Abgabe, die aus Zins, Tribut oder welcher anderen Leistung 
auch immer unserer f'falz zukommen muß. Und deswegen haben wir befohlen, diese Urkunde über unsere Anord-
nung für das vorgenannte Kloste, und seine Gemeinschaft- anzufertigen, durch welche wir Euch allen vorschreiben, 
Euch nicht zu unterstehen, von den benannten Mansen [als! da ist 

im Amtsbereich des Grafen Frumold die Manse des Weifari zu Hondingen und des Puabon zu Klengen; und im 
Amtsbereich des Grafen Cunthard zu Bissingen die Manse des Toton und des Cuatoni und die Manse des Geifon 
und die Manse des Cozpert.· und die Manse des Woffon und die Manse des Altmann; /m Amtsbereich des Grafen 
Karamann zu Schörzingen die Mansen des Atolf und des liutpolt, zu Schwenningen die Manse des liutpo/t und 
zu Weilersbach die Mansen des Ratolt und des Heriger; und im Amtsbereich des Grafen Hruadhar zu Tuningen 
die Mansen des Amalon und des Gerhart und des Liuthar und des Wo/fbert und des Nilon, zu Vi//ingen die 
Mansen des Wito und des Heimo, zu Nordstetten die Manse des Oto und des Reginker, zu ?fahren die Manse des 
Pruning und des Waning, zu Spaichingen die Manse des Otto und des Waramann und desAdalmar, zu Tannheim 
die Manse des Tuaton; im Amtsbereich des Grafen Erchangar die Manse des Ruadlenz von Heimbach und die 
Manse des Freholf von Thalhausen und Otgar von Buchheim; und im Amtsbereich des Grafen Rihwin die Manse 
des Snizolf von Hüttwilen {Kt. Thurgau, vielleicht auch Ut:twil am Bodensee}, die Manse des Gundwin von Kess-
wil, zwischen Kiselmar und Facon eine Manse und die Manse des Roatperl von Landschlacht und zwei Mansen 
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von Zihlsch/acht und die Manse des Almarie und des Baldwin von Hefenhofen und die Manse des Puwon von 
lfwil und des Huncpert und die Manse des Herirat von Tänikon; vom Amtsbereich des Grafen Odalric die Manse 
des Richwin von Sretten, von MarkdorfdieMansen des lsanbe,t und des Ruatbertund de.s RuatbaldunddesAmolt 
und die Manse des Walbert von Fischbach und die Manse des Theotram von Kluftern; 

die zusammen 47 ergeben, einen Zins oder Tribut, Diensre oder Feldarbeiren oder welche anderen Abgaben auch 
immer zu verlangen oder einzutreiben, sondern wie wir die.s zu frommer Gabe gegeben haben, so soll es immer 
bleiben. 
t Diese Urkunde unserer Vollmacht aber haben wir, damit sie von allen besser anerkannt und geachtet werde, unren 
mit unserem Ring zu besiegeln befohlen. 
t {Ich} Durandus, Diakon, habe /die Urkunde} in Vertretung für Helisachar anerkannt und unterschrieben. 
t Gegeben am Tag vor den Nonen des Juni, durch Gnade Christi im vierten Jahr der Kaiserhert5chaft des Herrn 
Ludwig, des überaus frommen Augustus, in der zehnten Indiktion. Geschehen in der Königspfalz Aachen, glücklich 
im Namen Gottes. Amen. 

Die Urkunde, die bereits vorher im „Wirtembergischen 
Urkundenbuch" (Bd. 1, 1849) abgedruckt worden 
war'•\ wurde mit Kommentar und Ortsbestimmungen 
der aufgeführten Orte in der geografischen Situation von 
1863 durch Hermann Wartmann 21 in heutiger lateini-
scher Schreibweise veröffentlicht. Obwohl im laufe der 
Zeit einige Diskussionen um die von Wartmann vorge-
nommenen Ortsbestimmungen stattgefunden haben 
(siehe besonders den Beitrag von Dieter Knaupp in die-
sem Jahresheft), hat der Verfasser die ursprünglichen 
Festlegungen durch Wartmann von 1863 zugrunde 
gelegt, um die Behandlung des Hauptthemas nicht zu 
komplizieren. 
Unter den 26 erwähnten Orten befinden sich neben 
Villingen und Nordstetten weitere Stadt- bzw. Ortsteile 
von Villingen-Schwenningen, wie Schwenningen, 
Weilersbach und Tannheim, sowie ei11ige andere Orte 
unserer nächsten Nachbarschaft: Hondingen, Klengen, 
T uningen, Pfohren und Spaichingen. 1 n der vierten Zeile 
befindet sich eigentlich ganz gut lesbar die Bezeichnung 
„ad Filingas", wie wir sie hier zusammen mit den Namen 
Witonis et Heimonis, .ad Nordstetim" ... herausvergrö-
ßert haben. (Siehe Abb.) 
Dieses ist die älteste bekannte Urkunde, die den Ort 
Villingen erwähnt. Sie kann übrigens in einem sehr 
guten Faksimile-Druck in Originalgröße im Eingangs--
bereich zum ehemaligen Franziskanerkloster, gleich 
gegenüber dem Schalter links, besichtigt werden (Eintritt 
frei}. 
Nati.irlich darf man diese Urkunde nicht mit der für die 
Entwicklung unserer Stadt viel wichtigeren Königs-
urkunde der Verleihung des Zoll-, Münz- und Markt-
rechtes von 999 verwechseln. Die letztgenannte ist in 
der Betrachtung von Werner Huger im letzten Jahresheft 
(1986) im Zusammenhang mit „Der Gründungsidee der 
Stadt Villingen" ausführlich gewürdigt worden3>. Der in 
der Königsurkunde von 817 erwähnte Ort Villingen ist 
das Dorf in Tale des Steppach auf dem Gewann Altstadt, 
bei der heutigen Friedhofskirche, deren Turm aus dem 
11. Jahrhundert, also aus der 2.eit des einstigen Ortes bis 
auf unsere Zeit erhalten geblieben ist41 . 

Die in der Urkunde erwähnten Übertragungen von 
Rechten aus Grundbesitz auf das Kloster St. Gallen 
durch den Kaiser sind zweifellos im Zusammenhang zu 
sehen mit dessen Bemühungen um die Reform des 
fränkischen Reiches sowie der Durchführung der „Karo-
lingischen Reformen" 51 zur Festigung der Reichseinheit 
des HI. römischen Reiches Deutscher Nation. Aber -
und dies geht sozusagen Hand in Hand mit der Reform 
des kirchlichen Lebens und ist davon auch nicht 
trennbar - es ist auch die Zeit der Erfüllung des weiten 
Rahmens des politischen Programms, das durch 
Ludwigs Vater, Karl d. Großen, vorgegeben war. Ludwig 
erscheint in der Geschichte nicht gerade als ein sehr star-
ker Herrscher (er galt zeitwei~ sogar als abgesetzt). Sein 
Titel „der Fromme" weist eher auf den Schwerpunkt des 
religiösen Einflusses seiner sicher nicht schlechten kirch-
lichen Ratgeber hin, unter denen Benedikt von Aniane 
besondere Bekanntheit erlangter,)_ Die im lahre unserer 
Urkunde eingeführte ,,ordinatio imperii", die Rechtsord-
nung des Reiches, erlangte mit Zustimmung der Reichs-
versammlung, vor allem auf Drängen der kirchlichen 
Vertreter, volle Rechtskraft. Wenn diese auch zunächst 
zu erheblichen Erbfolgeschwierigkeiten führte, (was sie 
ja eigentlich verhindern sollte) so hatte die „ordinatio 
lmperii" doch Grundlagenbedeutung ähnlich einer 
zukünftigen Verfassung. Sie brachte auch eine gewis~ 
Ordnung in die bis dahin völlig verzettelten Amtsberei-
che und Territorien der Grundherren und Lehnsnehmer. 
Das Ausstellungsjahr unserer Urkunde hatte also durch-
aus eine Bedeutung. 
Auch für das Kloster St. Gallen war dieser Zeitraum von 
einiger Wichtigkeit. Das Kloster war 616 im Zusammen-
hang mit den (auch unter Fußnote 6 erläuterten) monasti-
schen Reformbewegungen im Verfolg der Synoden 
von Aachen 81 6-8 l 7 vom Bist um Konstanz unabhängig 
geworden. Es erwarb den Status eines "königlichen", 
also reichsunmittelbaren Klosters. Über eine sehr wech-
selvolle Geschichte hinweg, nannte sich St. Gallen bis 
1803, also über 986 Jahre: Reichsabtei. Das Kloster 
erlebte im 9. Jahrhundert, gestützt auf seinen umfang-
reichen Grundbesitz, eine kulturelle Hochblüte und war 
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wesentlicher Träger der christlich-antikischen Be-
wegung dieser Zeit, die später afs „Karolingische Renais-
sance" bezeichnet wurde 71• 
Auch der in unserer Urkunde erwähnte Abt Gozbert (im 
lateinischen Text der Urkunde : Gauzbertus) ist von 616, 
also seit der Unabhängigkeit des Klosters, bis 836 in die-
sem Amt, war in seiner Zeit als ein #tatkräftiger Mann 
und politischer Kopf" bekannt81• St. Gallen verfügte, wie 
wir aus verschiedenen anderen, auch älteren Quellen 
wissen, über nicht unerhebliche Einkünfte aus Grund-
besitz in unserer Gegend (z . B. Klengen, Beckhofenoder 
die Burg Runstal bei Villingen) . Es lag also nahe, den hie-
sigen Besitz weiter zu arrondieren, wenn dem Kloster 
Mittel zur Erfüllung seiner kulturellen und geistlichen 
Aufgaben zur Verfügung gestellt werden sollte. 
Auf rlif! Eiwiihnung von Nordstf!tlf!n - arl Nnrrlstetim -
soll hier besonders eingegangen werden. Revellio hat in 
seiner Bemerkung über die hier behandelte Urkunde die 
verhältnismäßig späte Ersterwähnung Villingens an-
gesprochen 91. Dabei erwähnt er ausdrücklich : .. . eine 
Ausbausiedlung der Altstadt ist, wie der Name zeigt, 
auch Nordstetten ... •. Revellio verweist auf eine 
St. Galler Urkunde vom 18. August 762 (evtl. auch 
schon 760 101 „Nordstati, die Siedlung nördlich der Alt-
stadt" . Nun geht es ja bei der Auswertung alter Urkunden 
immer auch um die möglichst eindeutige Identifizierung 
der erwähnten Orte. Und hier ist seit der Herausgabe der 
St. Galler Urkunden durch H. Wartmann 111, unter 
besonderer Berücksichtigung der Besitzgeschichte des 
Klosters St. Gallen, fast die gesamte Forschung der Iden-
tifizierung Wartmanns als: ,.Nordstetten eben daselbst" 
nach „ Villingen, Bezirksamt gleichen Namens, 
Großherzogtum Baden" gefolgt 121• Auch die neuesten 
Forschungen von Martin Borgolte (siehe Fußnote 10) 
deren Ergebnisse auch in anderem Zusammenhang in 
diesem Aufsatz Erwähnung finden, bestätigen die 
Richtigkeit der Ortsangabe : Nordstetten bei Vill in gen, 
sowohl in der Urkunde von 760/762 als auch in derbe-
handelten Urkunde von 817 mit der ersten Erwähnung 
Villingens. 

Erhebliche Irritationen hat es auch um die Zuschreibung 
von Swanningas und Wilarisbach gegeben, die von 
Wartmann in seiner Erstausgabe des Urkundenbuches 
der Abtei St. Gallen von 1863 als„Schwenningen. Ober-
amt Tuttlingen (wozu es damals wirklich noch gehörte) 
Königreich Wirtemberg" und „Weilersbach, Bezirksamt 
Villingen, Großherzogtum Baden• identifiziert worden 
war. Hierzu gibt an anderer Stelle dieses Jahresheftes, in 
wesentlicher Ergänzung zu diesem Aufsatz, Dieter 
Knaupp in seiner Abhandlung „Die urkundliche Erst-
erwähnung Schwenningens" einen Überblick bis zum 
heutigen geschichtlichen Wissensstand der Forschung. 
Von der Urkunde selbst kann man sagen, daß diese auch 
heute noch, wie in Wartmanns „Urkundenbuch der 
Ablei Sanct Gallen" von 1863 erwähnt, .,vortrefflich er• 
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halten• ist, .,mit Ausnahme des Wachssiegels, welches 
ganz und gar abgelöst und verschwunden ist". Vom Sie-
gel sind auf unserem Bild, unten rechts, noch ein dunkler 
Umriß zu sehen. Das Material der Urkunde ist Perga-
ment im Format etwa : Breite 66,0 cm X Höhe 46,0 cm. 
Die ganz gleichmäßige Beschriftung mit einem einheit-
lichen Zeilenabstand von 3,7 cm ist in Karolingischer 
Minuskel ausgef0hrt0 ,. Allerdings weist, wohl aus Grün-
den der Dokumentensicherheit, zumindest aber auch 
aus grafischen Gründen, wohl auch wegen einzelner 
Korrekturen während der Niederschrift, die Urkunde 
einige Sonderheiten auf. So hörte der TeKt etwa in der 
Mitte der vorletzten Zeile auf, und die nächste Zeile 
beginnt etwa 6,5 cm weiter rechts als der „normale", 
auch nicht immer genau auf dem Punkt liegende Zeilen-
~ginn. nif!~ Lücke w.1r ursprünglich beschrieben, und 
das Geschriebene sehr sorgfältig ausradiert worden 141• 

Um diese Rasur wiederum möglichst nicht sichtbar wer-
den zu lassen, hat man dann die ganze Rasurfllche mit 
durch „seltsam verschnörkelte Verlängerungen der unter 
und ob ihr stehenden langen Buchstaben" (Wartmann) 
verdeckt. ,.Auf ähnliche Weise hat man", so Wartmann 
weiter, ,.durch die ganze Urkunde die meisten ,r' und 
einzelne andre unter die Linie gehende Buchstaben 
nachtr;iglich soweit abwärts verlängert, wie die ,I' und 
,b' von Anfang an aufw:irts verlängert waren". Als 
Beispiele mögen hier das „r" bei Nordstettin", und das 
„I" bei Filingas dienen. Unmittelbar am Ende des 
Urkundentextes, nach dem Rekognitionszeichen 151, so-
zusagen der „Unterschrift", befinden sich für uns heute 
nicht mehr entzifferbare Schriftzeichen. Es handelt sich 
hierbei um sogenannte Tironische Noten l&) . Diese 
wurden wohl ebenfalls aus Gründen der Dokumenren-
sicherheit oder Archivierungsgründen angebracht und 
finden sich bei fast alten Urkunden dieser Zeit, die von 
besonderer Bedeutung sind. Auf der unteren Zeile nach 
dem Rekognitionszeichen befinden sich die Namens-
zeichen der Zeugen. Auch diese sind auf jeder mittel -
alterlichen Urkunde zu finden. Zwischen Rekognitions-
zeichen und Zeugenzeichen befindet sich die Datie-
rung. Diese enthält neben der Datumangabe „am Tag 
vor den Nonen des Junin und der Angabe des 4. Herr-
scherjahres Ludwigs den Zusatz : ,,in der zehnten Indik-
tion". Dies ist ein (manchmal auch Römerzinszahl ge-
nannt) dem Kalenderdatum hinzugefügter Zyklus von 
15 Jahren und zeigte das Jahr des „Indikationszyklus" an . 
Vermutlich diente dieser Zusatz ebenfalls der genauen 
fiKierung und der unbezweifelbaren Verifikation des 
Datums, was ja für das Wirksamwerden des in der 
Urkunde festgelegten Rechtsvorganges von großer 
Wichtigkeit war. 
Unsere Urkunde gehört zu den im Stiftsarchiv St. Gallen 
sehr sorgfältig aufbewahrten etwa 100 Karolingischen 
und Ottonischen Herrscherdiplomen, die zusammen 
mit den über 700 sogenannten Traditionsurkunden 
(Schenkungsurkunden) aus der Zeit vor dem Jahre 1000, 



die größte und einzigartige Sammlung die!.er Art nörd-
lich der Alpen ausmachen. 
Wer waren nun diese Leute, über deren Besitz und 
Rechte hier verfügt wurde? Interessant ist ja zunächst 
einmal, daß sich der Kaiser seine Rechte ausdrücklich 
vorbehielt: ,,Jenen Zins, der gewöhnlich den Grafen 
zukam, unbeschadet freilich der Abgabe, die aus Zins, 
Tribut oder welcher Leistung auch immer, unserer Pfalz 
zukommen muß". Ohne hier auf das sehr komplizierte, 
und besonders von den Karolingern reformierte, aus der 
Tradition des fränkischen Reiches stammende Lehns-
wesen einzugehen, muß man wissen, daß dieses die 
Grundlage des mittelalterlich abendländischen Feuda-
lismus darstellte. Die gesamte Staals- und Gesellschafts-
ordnung beruhte auf dem Verhältnis von Lehnsleuten 
(den Lehnsnehmern) und den Lehnsherrn (dem Lehns-
geberJ. Diese waren gegenseitig zu leistu ngen verpfl ich-
Let, die von Seiten der Lehnsleute aus Kriegsdienst, 
Abgaben oder Dienstleistungen, vor allem aber aus Ge-
horsam bestanden, während der Lehnsherr seinerseits 
den Lehnsleuten Schutz zu gewähren hatte. Damit jeder 
seine Funktion erfüllen konnte, wurde er mit Amt oder 
Land belehnt. Ausgehend von dem Gedanken, daß der 
König/Kaiser, bzw. das Reich, Eigentümer des gesamten 
Grund und Bodens sei (FiskalgrundJ, belehnte dieser 
seine Lehnsleute, indem er sie zu Amts!rägern und 
Grundherren machte (Pfalz-, Land-, Mark- und Burg-
grafen, sog. Hohe leihe) und diese wiederum verliehen 
Ämter und Boden an ihre sog. Aftervasallen (Ritter, 
Dienstmannen, Ministeriale, niederer Adel) . Auch diese 
letzteren vergabe11 land zu Nutzen und zur Bearbeitung 
an Freie oder Bauern, diese wiederum frei oder unfrei, 
also Hörige. Die unterste Stufe waren dann die besitz-
losen Leibeigenen. Diese Aftervasallen konnten gegen 
ihre Schutzleistung neben Naturalabgaben (uZehnte") 
auch Arbeitsleisumg (Robol oder Fron) für ihr eigenes 
Gut in Anspruch nehmen. Der Kaiser hatte aber Insbe-
sondere in dieser frühen Zeit der Urbarmachung von 
Land und der Staatwerdung nicht sein gesamtes Terri-
torium an Lehnsleute innerhalb der beschriebenen Pyra-
mide abgegeben. Er benötigte ja auch Menschen, die be-
reit waren, auf eigene Rechnung und mit dem Ziel des 
Grunderwerbs für sich und die Nachkommen, Land zu 
roden und zu bes1.ellen. Nalfirlich waren diese Leute 
nicht völlig frei von Abgaben gegenüber der Obrigkeit. 
Sie mußten da her für ihren eigenen persönlichen Schutz 
Abgaben an den für das uministerio" zuständigen Grafen 
leisten. Gleichzeitig aber waren sie gegenüber dem 
König/Kaiser zinspflichtig, dem sie - wir würden heute 
sagen - eine Steuer zu entrichten hatten. Diese stand in 
der Regel einer in der Nahe liegenden Kaiserpfalz zu, 
damit der Kaiser, der ja mit seinem oft gewaltigen Troß 
von Pfalz zu Pfalz reiste und das Reich in dieser Art re-
gierte, wiederum sein Auskommen fand. Diesen Zins 
also hatte sich Kaiser Ludwig der Fromme ausdrücklich 
vorbehalten. Ja er mußte sich diesen sogar vorbehalten, 

da er andernfalls erhebliche Beeinträchtigungen seiner 
Amtsführung, insbesondere der Rechtssprechung vor 
Ort, hätte hinnehmen müssen. Es war sie her kein nackter 
Eigennutz, wenn er den Grafen etwas nahm, sich selbst 
aber schadlos hielt. Die Grafen hatten das aufgrund ihrer 
Gehorsamspflicht hinzunehmen und fanden auch sicher 
sonst noch ihr Auskommen. Wito und Heimo aus Villin-
gen, Otto und Reginker aus Nordstetten und all die 
anderen Männer auf den Mansen: Denen konnte es ja ei-
gentlich gleichgültig sein, für wen sie ihre Abgaben und 
Leistungen zu erbringen hatten. Daß die dieselben 
überhaupt zu leisten hatten, empfanden sie sicher genau 
so lastig, wie wir Heutigen unsere Abgaben und Steuern 
lästig finden. Aber wie war die rechtliche Stet lung dieser 
Leute, über deren Abgaben in unserer Urkunde verfügt 
wurde? Gerade diese Urkunde hat in der geschicht-
lichen Forschung über das sogenannte Reichs- oder 
Königsgut seit ihrer Erstveröffentlichung 1863 eine große 
Rolle gespielt. Denn die Frage nach der territorialen 
Zugehörigkeit, wie der nach der Art der Zins- und Tribut-
leistu ng der angesprochenen Personen läßt ja Schlüsse 
auf die Art des Besitzes oder Eigentums zu. In der Königs-
gutf orschu ng wurde unsere Urkunde oft direkt für 
Beweise und Gegenbeweise angeführt171• Nach dem 
heutigen Stand der Forschung, die besonders von 
M. Borgolle 181 vorangetrieben wurde, hat es sich bei den 
genannten Mansenbesitzern (übrigens manchmal auch 
mehrere Namen bei einer Manse!J um sogenannte 
„Königszinser'' gehandelt. #Königszinser, wie sie durch 
das Diplom von 81 7 bezeugt sind, gelten nach der von 
H. Darinenbauer, Th. Mayer u. a. begründe~n Auf-
fassung als Kolonisten auf Königsland. Dannenbauer 
charakterisiert sie als ,freie Leute', die gegen Zins-
zahlung an den König und Kriegsdienstpflicht unter 
besonderen Beamten •.. als Gerichtsgemeinden für sich 
angesiedelt wurden •91_ 
Allerdings ist sich die ge5<:hichtliche Forschung bisher 
nicht einig, ob diese Königszinser auf Fiskalgut 
wirtschafteten, da besonders „aus dem Text unserer 
Urkunde eine Siedlung der Königszinser auf Fiskalgut 
nicht hervorgeht" und „an den Orten mit Königszinsern 
kann Königsgut nicht sicher vorausgesetzt werden"; so 
M. Borgolte201 • Dennoch sta11den Orte mit Königs-
zinsern als eine besondere Spezies kön igl ic her Orte dem 
König zur Verfügung, anderenfalls hältE ja auch Ludwig 
der Fromme über die Grafeneinkünfte der Königszinser 
nicht verfügen können. Während er die letzteren dem 
Kloster St. Gallen übereignete, blieben die Einkünfte aus 
den Mansen der Königszinser in königlicher Hand und 
standen mit ihren Abgaben der z.uständigen - in der Ur-
kunde nie ht gesondert erwähnten-Pfalz zur Verfügung. 

182 Jahre später, im Jahre 999, bei der Erteilung des 
Zoll-, Münz- und Marktrechtes an den Grafen Berthold 
für seinen Ort Vi lli ngen hatte sich die Situation gründ lieh 
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geändert. Der On gehörte den Zähringem. Ob St. Gallen 
noch Rechte an Hofgütern besaß, kann nicht Gegen-
stand dieser Abhandlung sein. 

An dieser Stelle aber sollte noch einmal unser beson-
derer Dank an Herrn Dr. Hollenstein und seine Mitarbei-
terin beim Stiftsarchiv St. Gallen gehen, durch dessen 

Li!erlll.ur und Quellen: 

Ht'rrn Dr. Stephan Molitor M.A. beim Würtl~mbergischen H;,up1-
S1aats.archiv Stuttgart sei an dieser Stelle für die Uberselzung gedankt. 

la F.H . Köhler „Wirtembergisches Urkundenbuch 1• Stuttgart 1649 
Seite 90-91 Urkunde Nr. 79. Hiet befinden 5ich zwei weitere Hin-
weise auf Vorveröffentlichung der u,kunde. 1.: in .Cod. Tradd. 
M.S.G•. p. 132, 2, .,bei Neugart• l. Nr. 191. 

2 .Url<unrlenbuch der Abtei St. Gallen", bearb. v. Hermann Wart-
mann, Band 1, Zürich 18&3 s. 217 Nr. 226(S,md2~schien 1866). 

3 Wem er Huger • Dil' Gründun1S5idee der Stadt Vlltingen•, ein lh:llrag 
zur Gründungs• und Stindorttheorie, im Jahresheft 19116187 des 
G~d,ichls- und Heimatvereins, Seite 6-30. 

4 Nicht umlöOnst le~n noch heute tradilionsbewußle Villinger Wert 
darauf, da~ die m1ttelalterliche Stadt nicht als .die Altstadt' be-2eich-
net wird, obwohl sich manche Altstadt vor dem ehrwOrdigen Alter 
der heutig,m Villinger Innenstadt verstecken könnte. 

S Die ,Karolingische Refurmen• waren .zunächst seil Beginn des 
8. )hrh. einl' Reformbewegung der Kirchen im fränkischen Reich, ge-
rr agen jedoch wurde ~ie von den Karolingischen Herrschern und 
auch wesentlich unte1sliltzt. U. a. brachtl' sie einl' Neuordnung der 
Klrchenverfassun~ und de• leben~ des Weltkle1us - der sog. Leut-
prlester - dtm:h eine Kananikeuegel, sowie die Einführung ~gelm:!-
ßiger Synoden. Grundlegend war auch die Revision der liturgischen 
und kirchenre-chtlicheo Texte. 

6 Der Benediktinerabt 8en.v.A. war geistlicher Berater Ludwig des 
Frommen (750-82 l) und Klosterreformer. Dle von B,em,dikl maßgeb-
lich be5timmte Reformsynode d. Jahre 816-818119 führten die 
Benl'dilrtirierregel für sämtliche Klöster des Frankenreiches ein und 
versuchten eine grundlegende IMorm mn Kirche und Staat des Rei-
ches. 

7 „Karollng,sche Renaissance• ist seit etwa Anfang des 19. Jhrh. die 
zusammenfassende Bezeichnung der /Ur die Karollngerzelt kenn-
zeichmmden Rückgriffe auf antike und spälantik-christliche Form-
und Stofftraditionen. Karl d. Große, einer der bedeutendsten 
Förderer der „K.R." sah politisch darin auch die Möglichkeit einer 
Vereinheitlichung von Sprache und Schrift in seinem Reiche. Auf der 
Grundlage einer Blld11ngsreform durch 8em0hungen um reines 
Latein sowie besonders der Schrift, et<eichen die Dichtung aber auch 
die Geschichtsschreibung einen ersten Höhepunkt. 

8 Uta Baumilnn .Der St. Galler Klosterplan und sein architektonisches 
Programm• im Jahresheft VIII des Geschichts- und Heimatvereins 
Villingen 1983184, S..iten 26-28. 

9 Paul Revellio .Beiträge zur Geschichtl'der Stadl Villingen• Seile 62, 
Ringverlag Villingen 1964, 

Lltei11isd!er Tm dtt Urkunde \/Oll 817 n. Chr. 

besonderes Entgegenkommen es uns ermöglicht wurde, 
anläßlich unserer Herbste~kursion T 986 einen Blick auf 
das Origina I unserer Urkunde zu tun. Es war für die Teil-
nehmer ein großes Erlebnis, nicht nur wegen des hervor-
ragenden Begleitvortrages, mehr noch wohl wirkte auf 
uns der direkte Blick in die Anfänge der Geschichte 
unserer Stadt, heute genau vor 1170 Jahren! 

J O Michael Bo,golle .Das Königtum am oberen Neckar• in ,Zwischer, 
Schwarzwald und obe~n Neckar" Hn;g. Franz Quartal. Verlag Jan 
Thorbecke, S,~maringen 1984 Seite 93. 

11 Wartmann, .,.,,. Anm . 2 Seil>' J9 und .,n Nr. 41. 
12 So ;iuch 5Chon Köhler J 8-49 • Wi,tembergisches Urkundenbuch I" 

(wie Fußnote I a. Eine Ausnahme bildet hier - wie übtigens auch 
bei der ldenlifihtion Schwenningens, Franz Saumann, der in seiner 
Schrift ,Die Gaugrakchaften im Wirtembergischen Schwaben. Ein 
Beitrag zur hlsrorlschen Geographie Deu!Sehlam:J.•, (Stuttgan t 697 
Seite 2) vermutet, der Ort sei im Linzgau oder ihurgau abgeg;'"8""• 
da er ihn keinem hier Grafenrechte besitzenden Herren zuordnen 
konntl'. Es handelt sich hier um den5elben Vorgang, wie er aus-
führlich Im Beitrag v. D. Knaupp an anderer Stelle diew. Heftes 
beschrieben wird. 

13 Karolingische Minuskel; Die Schrift dl!S 8 . bis 11,-12 . Jhrh. bildet 
sich aus der In der Spä!antil<e 14. -8. Jhrh.l üblichen latejolschen 
Majuskelcharakter !tagenden Unziale und der sog. Minuskelkursive, 
einer Schrift mit Betonung der Unter- und Oberlängen. Die Karollngi.-
sche Minuskel war eine klare, auch deutlicher differenzie~nde 
{Hand -lSchrif1, die sich in fast ganz West- und Mitteleurpa durch-
setzt. Sie ist die Basis un,;erer heutigen Handschrift(!), n,1chdem die 
.deutsche Schrift" seit dem Kriegsende aufgegeben wurde. 

14 Wartmann: a ••. O. 
15 Rekognitionszeichen: Beglaubigungsunle<schrifi. i.d. meisten Fällen 

waren Veranlasser tin unserem Fall König Ludwig} und Beglaubige, 
der Echtheit der Urkunden lin un;erem falle : der Diakonus Duran-
dus. der in Vertrefung für Helisachar unterzeichnet) nicht ldentii;ch. 
Viele frühe Herrscher wareon ohne-hin des Lesens und Schreibens 
unkundig. 

16 Von Tiro (einem freigelassenen Sklaven) in Rom seit 54 v. Chr. ver-
wendete Wortschrlh, wobei jl'de Note gewOhnlkh l!ln Wort wieder-
gibt. DasSystemwurdesooftergllnzl, blse~schließlichefWa 13000 
{ 1) Noten umfaßte und romit fast Geheimschriftcharakter erreichte. 

J 7 Es handelt sich hier Im W~endlchen um dieselben Autoren, die von 
D. Knaupp an anderer Stelle dieses H~ genannt werden, Weihalb 
auch hier au~rücklich verwiesen werden kann. 

18 M . Borgolre wie Anm. 1 0. 
19 M. Borgolte, wie Anm. 10, Seite 84, Zitat Dannenbauer aus: 

Heinrich Oannenb;111er .Contena u. Hunt.in• in H.1. 61169 {1949} 
Seite 155-219 und Neudruck in .Grundlagen der mittelalrertichen 
Welt", Stgt. 1958. 

20 M. 80,golte, wie Anm. 10, Seite84/8.5, 5,0WieArihangSelte 100. 

t In nomine domini Dei et salvatori! nostri )esu Christi Hludowicus divina ordirumlP providenti» imperaror dü8IJSW5. Omnibus comitibus pattibus 
Afamanniae Si'll sua:eswribus atque funioribus wstris vel omnibu• fidelibus nostris notum sit, quia placuit nobis pro remedia animae n05frae er 
aetemilf' retributionis fructum monasterio s;,ncti Galli, quod esl situm in pago Duqpouvae, ubl Gauzbertus veneriibilis abba praeest, etc<Jn~rioni 
ipsius monasrerii quoddam cen511m de subter scriptls mansis, illud quad partibus camitum exire solebat, Sillva tarnen fllttaione, quae tam ex censum 
quam ex tributum vel alfa qualib« ,.. partibus ~1.itii nostri cxire debent, per hanc nosrr.am auctorita1Pm coocl'Pdere. Et propleleil hi15 noslrJe 
praoceptionis litteras praedicto mDnasterio ejusque congreg;ltioni fieri jussimus, perquas omnibu, vobis pr<1ecipimus, ut de m,msis denamim1tis, hoc 
esr in ministerio Frumoldi c:omitis m,msum Weilarii In Huntingun et Puabonis in Cheningun; et In minis~rfo Cunthardi comffis ad Pising.is mansum 
Totonis et Cuatonis et rrumsum Geilonis ermansum Coi:pelfi er mansum Wolfoni• et mansum Altm;mni; in ministerio l(.ar,1manni romills ;,d Scerzingas 
mamis Ato/{i et Liutbolti, ad Swannin8a• mansum Liubolti et ad Wilaresbach mamis Ralclti et Herigeri; et in ministerio Hmadhatii comiiis ad Teining;is 
mamis Am.ikmis et Gerharti et Uuth.arii et Wol/berti er Nilonis, ad Flling;i5 mansu Witonis et Heimonis, ad Nord~IFtim mansum Otcmis et Reginkeri, 
.id Fomm mansum Pruningl et Waningi, .id Speihingas mansum Otronis et Waramanni el A.dalmari, ad Tanheim mansum Tu;,loois; in mlnisterio 
Erchangarii comitis mansum Ruadf~zi de Heimbah et mansum Freholfi de T.i/ahusun et Otg.arii de Puahheim; et in ministerio Rihwini comiti'i 
man.um Smzolfi de Huttinvi/f;ue, mansum Gundwini de Chezzinvillart!, inrer Kisefm;,ri l'f Fiicroni marJSum unum et mansum R0i1lperti de 
lanchiJs.ilachi et duos mansos de Zilleslata et m;,nsum Amalrici et Ba/dwini de Hebinhova et mansum Puwonis de lfinwifare et m.insum Huncpetti el 
mansum Heririlti de fäninR/,oYUm; de ministt!rio Ocl.i/rici comiris mansum Rihwini de Sletim, df' Maracdorf m.insis lsanbl'tti et Ruadbertl et Ruadba/di 
el Amo/U et mansum W.1Jbe1ti de Fislbach eI mansum Theotramni de Ch/ufrumon, quae fiunt simul Xl VII nullum rensum .iut tributum aul cperil vel 
.aratur.as .1ut alias quas/ibet func.lfones exisere auf exaclare pr;,esumatis, sed sicut nos in nostra efemosina conce~imus, ita perpetno miJtll!dr. 
t Has vero no~rJe ,1uctorilatis litteras, ut ab omnibus me/ius cred,rnlur atque cvnserventur, et- .anulo nOJtro sub/er jussimus sigillari. 
t Durandus diaconus ad vicem HeliSKhar recognavi et subscripsi. 
t Data pridie nonas junias, anno Christopropitio, quaffo imperii domni Hludowici piissimi augusli, indicti(){Je X. ActumAquisg,ani p,1/ariu resioin Dei 
nomine !Pliclter. Amen. 
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Dieter Knaupp 

Die urkundliche Erstnennung Schwenningens 

Schon seit der Ortschronik von Pfarrer Schmid hat 
heimatkundlich interessierte Schwenninger die Frage 
bewegt, wann unser Ort - ungeachtet der Grabfunde 
„Auf der Lehr" -erstmals u rku nd I ich genannt Wurde. Mit 
Sicherheit war dies 895 der Fall , als König Arnulf die 
GuterChunimunts in Schwenningen und Sunthausen an 
seinen Kanz ler Ern ust verschenkte. 
Lange glaubte m,m, daß Schwenningen auch in einer 
Urkunde von 817 gemeint sei, in der Kaiser Ludwig die 
gräflichen Einkünfte aus 47 „Mansen" (1 Manse =- ca. 
30 Morgen Land • praktisch ein Hof) an 26 Orten in 
Alamannien an das Kloster St. Gallen schenkte. Dabei 
sind folgende Nennungen für unsere Region besorJders 
wichtig: Einkünfte des Grafen Karamann in Schörzin-
gen, Schwenningen, Weilersbachi Einkünfte des Grafen 
Hrodhar in Tuningen, Villingen, Nordstetten, Pfohren, 
Spaichingen, Tannheim; Einkünfte des Grafen Frumold 
in Hondingen, Klengen. 
Hier sind, ungeachtet der scheinbar unmittelbaren 
geografischen Nachbarschaft, Schv,enningen und Wei-
lersbach aber einem Grafen zugeordnet, dessen Wirken 
hauptsächlich auf der Alb in der sog. Scherragrafschaft 
gesehen wurde, während Villingen und Nordstetten im 
Zusammenhang mit dem Grafen genannt sind , der 
schwerpunktmäßig in der Baar und zwar in der Adal-
hardsbaar vvirkte. Für Hondingen und klengen tritt dann 
ein dritter Graf, nämlich der des Aitrachtales, in Erschei-
nung. Dies führte aber zu der Folgerung, daß es sich des-
halb um Schwenningen auf der Alb handeln müsse. Für 
den in jener Gegend unbekannten Ort Weilersbach half 
man sich mit der Annahme eines abgegangenen Orte.s in 
der Nähe von Nusplingen/Stetten. Diese Deutung geht 
auf die zweifellos verdienstvollen Forschungen von F _ L. 
BAUMANN und W . SCHUL TZE zurück, die mit statisti-
schen Methoden versue:hten, die Grenzen der im aus-
~henden 8. Jh. angestrebten fränkischen Amtsgra.f-
schaften im alamannischen Raum zu rekonstruieren . 
Nachdem nun in neuerer Zeit von der Forschung prä-
zisere Erkenntnisse herausgearbeitet wurden, müssen 
auch diese zur Klärung der uns interessierenden Zu-
sammenhänge herangezogen werden. Besonders wich-
tig sind hier die Arbeiten von H. JÄNICHEN und 
M. BORGOL TE. Zum besseren Verständnis seien die 
einzelnen Arbeiten kurz skizziert: 

1. Dr. Franz Ludwig Baumann 18.79 
,.Die Gaugrafschaften im wirtembergischen Schwaben" 
Ziel war, die Grenzen der fränkischen Gaugrafschaften 
zu rekonstruieren. Hierzu wurden aus allen verfügbaren 
Urkunden des 8, bis 12. Jh . die Zuordnung von Orten, 
Amtsgrafen und Amtsbezirken in die Landkarte eingetra-
gen. Zwischen den sich dabei ergebenden Punkthäufun-
gen wurde der mutmaßliche Grenzverlauf ausgemi11elt. 
Gleichzeitig wurde die Reihe der amtierenden Grafen 
für die so definierten Gebiete aufgestellt. Das Ergebnis 
wurde als Kartenbild vorgelegt, es blieb auf das damalige 
Königreich Württemberg beschränkt. 

2. Walter Schultze 1895 
,,Die Abgrenzung der Gaugrafschaften des alamanm-
schen Badens'' 
Schultze gr1ff die Methode von BAUMANN in einer Dis-
sertation auf und dehnte entsprechende Aussagen auf 
den betroffenen badischen Raum aus. Schultze erstellte 
ebenfalls ein Kartenbi ld, das im Gegensatz zu 
BAUMANN gren;zübergreifend ist. Die Baumannsche 
Karte läßt für unsere Gegend keine Kontinuität er-
kennen. Die Grenze bei Schwenningen ist bemerkens-
werterweise nicht durchgezogen, sondern dem unsiche-
ren Erkenntnisstand entsprechend nur gestrichelt. 
SCHUL TZE hatte offensichtlich als Berliner Probleme 
mit der lagerichtigen Eintragung der Ortsnamen Weilers-
bach, Kappel, Dauchingen und Hochemmingen, sodaß 
für die nahe liegende Grenze keine zuverlässige Bestim-
mung möglich ist. In beiden Fällen wurde ein Zeitraum 
von 4 Jahrhunderten herangezogen, das 1st die Zeit von 
Karl dem Grof)en bis Barbarossa, in der sich im Heiligen 
Römischen Reich doch einiges geändert haben dürfte. 
3. Prof. Hans Jänichen ·1970 
Er griff die dargestellte Problema.tik erneut auf, wandte 
d1e gleiche Betrachtungsmethode wie BAUMANN und 
SCHULTZE an, begrenzte den Beobachtungszeitraum 
jedoch auf das 8. und 9 . Jahrhundert. Er rekonstruierte 
ebenfalls „Grafschaflsflächen'' und kam für unsere en-
gere Umgebung zu nur geringfügigen Abweichungen 
gegenüber seinen Vorgängern. Ohne den Kommentar 
übernahm er die Auffassung von BAUMANN, dal~ 
Schwenningen auf der Alb im Gebiet der später so ge-
nannten ,1Scherragrafschaft11 zu suchen sei, liel~ aber die 
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Standortbestimmung für "Wi !a resbach II offen. 
Jänichen ist der Meinung, daß die Sc herragrafsc haft von 
den Franken neu geschaffen wurde, wobei im Wesent-
lichen Römerstraßen als Grenzen gewählt wurden. Er 
macht diese Annahme auch an drei von vier Ste I len deut-
lich, kann aber gerade in unserer Gegend keine der un-
übersehbar vorhandenen Römerstraßen in seine Theorie 
einfügen. 
Im Hinblick auf das Wirken des Grafen Ratold in 
Ro~il (787-797) wird angedeutet, daß es sich bei der 
Einführung der neuen Grafschaften um einen länger 
dauernden Prozeß gehandelt haben muß. Aus den von 
JÄNICHEN zusammengestellten Beurkundungen, wel-
che die Grafen Hrodhar, Karamann und Ftumold be-
treffen, zeigt sich am Beispiel der Orte Klengen (817), 
Mundelfingen {803) und Spaichingen (817) in dem be-
trachteten Zeitraum eine deutliche Verzahnung der gräf-
lichen Kompetenzen in unserer Region, sodal~ eigentlich 
keine zwingende Notwendigkeit erkennbar wird, Vi llin-
gen und Nordstetten von den unter anderen Grafen ge-
nannten Orten Schwenningen und Weilersbach geogra-
phisch zu trennen , 

4. Michael Borgolte 1980-1 984 
Mit dem Z iel, die Königsgutsituation am oberen Neckar 
zu klären hat BORGOL TE den gesamten Quellen-
komplex im Hinblick. auf das Grafschaftsproblem neu 
bearbeitet und kommt für den inneralamannischen 
Raum nach gründ I icher und umfassender Prüfung zu fol-
genden Ergebnissen: 
1. Die Grafschaftsformel hat in der Zeit vor 817 eine 
andere Bedeutung als später: Vor 81 7 diente die Formel 
offenbar hauptsächlich der chronologischen Datierung 
der Urkunden, erst nachher deutet sie auf flächen-
deckende, klar abgegrenzte Grafschaften hin. 
2 . 1 n der Bertholdsbaa r gibt es bis 81 7 nur Streugrafschaf-
ten auf Kön igsgut, erst nach 81 7 werden diese durch 
Verwaltungsgrafschaften über ausgedehnte Siedelge-
biete abgelöst. 
3. Im Raum um Schwenningen ist eine Ballung von 
Königsgut bezeugt. Deshalb würden sich auch die 817 
genannten Orte klar in die gegebene Situation einfügen. 
Mit der Arbeit von BORGOLTE kommen wir der Klärung 
der uns interessierenden Fragen beträchtlich näher. Die 
Ortsnennung unter verschiedenen Amtsgrafen fällt in 

llottweil 

e Tr0-■ in11,en 

• t11nln1en 

• Buntha ... en 

Die Abbildung zeigt die von BORGOl TE ermittelte Lage des Könissgules auf 
der Baar. Die einzelnen Standorte gruppferen sich deutlich um unseren an 
der immer noch wichtisen einstisen Römerstraße und damit an einer Haupt-
verkehf'iader liesenden Ort Schwenningen. 
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eine Übergang.szej t zur Einführung flächendeckender 
Verwaltungsgrafschaften, in der diese Flächendeckung 
und die damit verbundene lineare Abgrenzung der gr;if-
lichen Kompetenz noch nicht gegeben war. Damit er-
ledigt sich die scheinbare Notwendigkeit, Schwennin-
gen und Weilersbach in dem behandelten Zusammen-
hang auf die schwäbische Alb zu verweisen. Die beiden 
Orte fügen sich klar in die auch aus anderen Quellen 
nachweisbare Lage des Königsgutes in der Baar ein. Der 
in der Urkunde von 817 genannte GrafKaramahn hat vor 
824 gelebt. Er ist nicht identisch mit dem Grafen glei-
chen Namens, dessen Erbschaft 851 in Vilsingen und da-
mit eindeutig in die Scherragrafschaft verhandelt wurde. 
Aus neuer Perspektive hat BORGOL TE neue Erkennt-
nisse gewonnen und sorgfältig herausgearbeitet. Es fällt 
nicht schwer, seinen Argumenten zu folgen. Die in der 
Urkunde von 817 genannten Orte .swaningas'' und 
1,Wilaresbach" sind deshalb auf der Baar zu suchen. 
Nach dem heutigen Erkenntnisstand bedeutet dies, daß 
unter neuen Aspekten die alte Auffassung vertreten wer-
den darf, daß die urkundliche Erstnennung unseres Ortes 
817 erfolgte. 

Literalurn,1chweis 
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Quelle: ,,Das Heimatblättle", Eine Schwenninger 
Monatsschrift für Heimat und Volkstum, 35. Jahrg. -
Heft 6 - Juni 1987, 414te Folge. Herausgegeben vom 
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Wir danken Herrn Dieter Knaupp für die freundliche 
Genehmigung des Abdrucks. 
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